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1 . Kapitel . Grau in Grau.

(spritz Söld saß in seinem Atelier. In seinem Atelier , in
welchem schon so lange, so ewig lange nichts geschaffen
worden war ! Man sah es dem Raume auch an , über

allem und jedem lag jener Mehltau des Uugebrauchtseins , der
Unbewohntheit, der Vernachlässigung , welcher an Räumen und
Dingen ebenso traurig und wehmütig berührt, wie an Menschen.
Es war einst ein heiteres , ein fröhliches , wenn auch nicht affek¬
tiertes, stilisiertes , aufgeputztes Atelier gewesen, ein Studio mit
etwas burschikoser Miene, mit malerischen , improvisierten Ein¬
fällen , mit einem Schiffsruder da und einem Pferdehalftcr dort,
mit einem Pacht-Modell in dieser Plafondstellc und einer gold¬
gestickten Schabracke aus jenem orientalischen Gestelle. Aber

über dem allem lag jetzt, wie gesagt , das Spinuengewebe der
Vereinsamung ; ein paar Blendrahmen standen mit dem Gesichte
gegen die Wand gelehnt wie unartige , gestrafte Kinder, ein
paar Skizzen waren an die Wände geheftet , staubblind ein¬
geschlagen und vergessen, ein venezianischer Dolch , an einem
Purpurfctzcn aufgehängt, sah aus, als habe er Durst nach Blut
und sei daran schon halb verschmachtet. Auf der Staffelei stand
ein unvollendetes, größeres Bild — eine „ Olivenernte" aus
dem sonnigen Italien — ein heiter , sonnig , gleichsam singend
angelegtes Bild , das aber nun schon seit Wochen unberührt
und vergessen auf der Staffelet stand , man sah ihm das
Schicksal an, nie und nimmer fortgesetzt, nie und nimmer voll¬
endet zu werden , und eben weil es so sonnig , so hcllheitcr
angelegt war, sah es mit seinem wie verstorbenen , verstaubten,
nie wiederzubelebenden Antlitze aus , wie eine geschminkte Leiche
auf ihrem Paradebette.

O das traurige, traurige Atelier, ans welchem alle Schaffens¬
freude , alle Hoffnung , alles Talcut entflohen schien für immer!

38 . Jahrg.

Es giebt Ateliers, Jnterieurbilder von Adrian von Ostade und
von Franz von Micris , welche ebenfalls die größte Einfachheit,
eine fast berechnete künstlerische Schlichtheit zeigen : ein Pserdc-
schädcl an der Wand , eine Gipsmaske vielleicht, eine Glieder¬
puppe , ein paar Folianten , ein Tischchen mit einem Aschbecher,
eine kurze Thonpfeife auf dein Fußboden, eine hölzerne Treppe
im Hintergründe, ein Sonnenstrahl , das ist alles. Aber wel¬
cher Hauch von Künstlcrflciß und Künstlcrfrcude , welch ' warmer
Atemzug von Behaglichkeit, Leichtsinn, Armut, Schaffeussrohsin » ,
Hoffnung und Heiterkeit strömt aus diesen Bildern.

Wieso anders in dicsemStudio ! Welches Totsein ! Und diese
Trostlosigkeit des Ortes wurde noch erhöht durch die Wüsthcit des
Tages, welcher vor dem großen Atelicrfcnster lag , das gleichsam
erblindet schien von den feuchten Nebeln draußen. Es war
ein Vorfrühlingstag ; einer jener Tage, wo es stürmt und taut,
wo der Wind so zornig und laut ist , und wo er alle Schnee-
rcste von den Dächern , von den dürren Baumästcn schmelzt;
ein Tag für die Glücklichen, um sich behaglich zu fühlen und
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an den kommenden Lenz zn denken , und ein Tag für die Ver¬
lassenen und Unglücklichen , um sich selber aufzugeben , wie ein
gehetztes , von Hunden nicdcrgcjagtcs Wild . Die ganze Erde
duftet da scharf nach Moos und Graskcimen und nach Kirch-
hofsschollcn . Alles scheint zu faulen , während es doch zum
blühen drängt ; alles scheint im letzten Todesröchcln zn liegen,
während es doch der Wiedergeburt cntgcgenstrcbt ; sogar der
lang angesammelte Staub in dem unbenutzten Atelier scheint
sich heute in feuchten Schimmel verwandelt zn haben.

Und der junge Maler , dem dieses Studio gehörte , saß am
Fenster , vor dem es so stürmte und taute , hatte die kräftigen,
arbcitsgcwohnten Hände über sein blasses Gesicht gedrückt und
weinte . Weinte bitterlich , herzzerreißend , daß es seinen ganzen
Körper schüttelte und erbeben ließ . Es war ein Weinen , wie
es mit Elementargewalt nur die festesten , die mutigsten , die
scelcnkräftigstcn Männer überkommt , die sonst nie eine Thräne
vergießen können , nicht im größten körperlichen Schmerz und
nicht im größten Elend . Es war jenes Weinen , gegen das
weder männlicher Stolz , noch unbesiegbarer Trotz , noch glühen¬
der Mut helfen , jenes Weinen der Kraft in ihrer größten
Hilflosigkeit , welches vor Verzweiflung rettet und vor
Wahnsinn.

Er war hierher in sein vereinsamtes Atelier gegangen , um
diese bitteren Thränen zn vergießen , die er nicht mehr zurück¬
halten konnte , damit seine Leute es nicht sähen . Seine Mutter
nicht und nicht seine Schwester , denen er ein Borbild der
Standhaftigkeit sein sollte , die er ermutigen mußte , die an
seiner Kraft erstarken sollte . Ach , wenn man solche Zeiten erlebt
hat , fragt man sich selber ganz verwundert : ist es denn möglich,
daß es Äugenblicke gegeben hat , wo man an keine Sonne mehr
glaubt , wo man nicht mehr glaubt , daß jemals wieder Blumen
blühen können . Wo einen die entsetzliche Gewißheit überkommt,
ein geliebtes Antlitz werde uns nie und nimmer wieder lächeln.
Und wo man meint , man müsse sich in die Erde vergraben,
um tot zu sein , wie das Geliebte , für immer Verlorene!

Denn der Vater der Familie war gestorben und hatte sein
Haus hilflos und wie zerstört zurückgelassen . Es giebt solche
Todesfälle , an denen gleichsam ein ganzes Hans stirbt . In
Epidemien kommt es wohl vor , daß eine Familie bis auf
das letzte Kind ausstirbt in einer einzigen verseuchten Woh¬
nung ; zu allen Zeiten aber geschieht es , daß ein Vater stirbt
und daß mit ihm gleichsam das Haus selber zusammenbricht;
seine Einnahme war der einzige Halt des behaglichen Heims
gewesen — die Mutter steht Plötzlich vor dem Abgrunde der
Not , die Töchter sehen sich erschreckt vor der Notwendigkeit,
aus dem schützenden Heim in die weite Welt zn gehen , zwischen
teilnahmlose Menschen ; den Söhnen , welche im frohen Stre¬
ben aufwärts klommen in einer Kunst , in einer Wissenschaft,
weicht ans halbem Wege das Berggestein unter den Füßen,
und sie werden jählings , ungcwarnt in die Tiefe rohen Le-
bensverdicnstes und der Knechtschaft geschleudert , die armen
jungen Adler , welche eben sonncndurstig die Schwingen regen
wollten.

So war es hier der Fall gewesen.
Der alte Söld war ein Beamter mit schönem Gehalt ge¬

wesen . Seine Frau , die beste Gattin und Mutter , hatte ein
gütiges , sonniges Gemüt , während er selber eine wunderbare
Vereinigung von Lcbensernst , Willenskraft , Ehrenhaftigkeit,
Fleiß und dabei fröhlicher , fast kindlicher Heiterkeit gebildet
hatte . Die Tochter , Lena Sold , war ein sonniges , gemütvolles
junges Mädchen mit einem stillen , träumerischen , emsigen
Walten , und von rührender Herzcnsgütc , Anhänglichkeit an die
Eltern und stillem Fleiße . Der Sohn Fritz war ein ge-
borncr Künstler , ein geborncr Maler ; einer jener Menschen,
die ihren Beruf „ von Gottes Gnaden " erhalten haben und
von denen man zu sagen Pflegt : auch wenn sie ohne Hände
geboren worden wären , würden sie Maler geworden sein . Er
hatte die strenge , fast rauhe , selbstvcrleugncnde Willenskrast des
Vaters und dabei die kindliche Herzensgüte seiner Schwester,
die aber bei ihm wie von einer rauhen Ninde nmpanzert war.
Alles in ihm und alles an ihm bekundete den Maler , drängte
nach künstlerischem Schaffen — seine Hand , sein scharfes und
wieder so sanstes Auge , seine Dichtersecle und sein Herz , das
die Natur mit tausend Fühlfädcn liebend umfaßte — in ihrer
Größe wie in ihrer zartesten Nuance . Aber wie lange hatte
dieser junge Künstler , der nur in seiner geliebten Kunst lebte
und atmete , jetzt an kein Schauen und kein Schaffen gedacht!
Er hatte seinen an langer , schmerzvoller Krankheit siechenden
Vater unermüdlich gepflegt bei Tag und Nacht , monatelang.
Er hatte nicht geduldet , daß seine Mutter ihre vom Weinen
kranken Augen und ihr vom Weinen krankes Herz auch des
Nachts ruhelos abquäle , daß seine Schwester , das zarte Kind,
sich opfere , ohne zu nützen . Und er war Tag und Nacht ans
seinem Posten geblieben , an dem Krankenlager seines Vaters,
sich mit starrer Willenskraft aufrecht haltend , und hatte es sehen
müssen , wie ans dem Krankenbette des herzlcidcnden Mannes
langsam , aber sicher dessen Sterbebett geworden war , und er
hatte ihm mit der Ehrenhaftigkeit der andächtigsten Liebe
zurückgezahlt alle Schulden des hilflosen Kindes , des rat - und
thatbcdürftigen Jünglings , ohne mit einer Miene , mit einer
Gebärde die Ermattung , den trostlosen Kummer seines Innern
zn zeigen ; er hatte stets ein ermunterndes Wort gehabt für
Mutter und Schwester , manchmal sogar ein Lächeln : ach, dieses
Lächeln war das Schwerste gewesen!

Und jetzt?
Jetzt war 's vorüber . Der geliebte Vater lag in der kühlen

Erde , die treue Liebe der Scinigen hatte einen cphenumranktcn
Ehrcnstcin über die Ruhestätte gelegt und „ die Rosen ihrer
Wangen " darauf gestreut . Und jetzt stand der junge Mann an
der Pforte eines neuen Daseins — ach und welchen Daseins!
Ein Künstler war er gewesen , ein hochbcgnadetcr , mit jeder
Faser seines Seins . Es ivar nie jemandem — ihm selber
am wenigsten — eingefallen , daß er etwas anderes sein
könne . Auch sein scharfsichtiger Vater hatte das erkannt und
hatte seinem Sohne , nachdem dessen große Begabung von
Autoritäten bestätigt worden war , gesagt : „ Du mußt Maler
werden , Fritz ! " Und von diesem Augenblicke an hatte der redliche
Mann und liebevolle Vater nach seinen mäßigen Mitteln
alles gethan , um seinem Sohne die Künstlerlaufbahn zu ebnen.

Zwei der renommiertesten Maler der Kunstschule in der
Residenz hatten es nacheinander übernommen , das Talent des
jungen Künstlers rationell zu entwickeln . Was sein Lieblings-
fach anbelangt , so schwankte er zwischen zweien : der Land¬
schaftsmalern mit Ticrstaffage ä, In Lottsr und der See;
was ihn anzog , war die Natur in ihrer lieblichen Detail-

malcrei und ihrer erhabensten Größe . Eine holländische
Landschaft mit ihren friedlichen Lichtern und ihren weidenden
Herden „ lag " Fritz Söld so sehr , wie das wilde Gewirr der
Stcppenpferde im Morgenrote einer ukraineschcn Fläche und
wie das majestätische Höllcnbräu eines Sturmes an der Nordsee.
Nachdem aus dem Schüler ein junger Meister geworden war,
hätte es sich darum gehandelt , die weite Welt zu schauen in
allen Wettern — dann erst konnte es sich darum handeln , einen
berühmten Namen zu erwerben und einen Reichtum , ohne den
der größte Künstler wie mit gebundenen Händen malt.

Und er war also in die Welt , in die Natur hinaus ge¬
zogen nach Holland mit seinen Dünen , mit seinen sattgrünen
Weiden , seinen phantastischen Windmühlen , seinen gefleckten
Rindern , seinen Städten voll gewundener , altersbranncr Gäß-
chen und seinen brcithingelagertcn Kirchen , welche wie schlum¬
mernd aussehen ; dann nach Norwegen , nach Schweden mit ihrer
fremdartigen , unglaublichen Beleuchtung , ihren phantastischen
Farbenwirknngcn an Himmel , Berg , Wald und Fjord ; mit ihren
grünen Wolken , ihren veilchenblauen Wäldern , ihren rosen-
sarbigen Häusern , ihren durchsichtigen , glasartigen Fernsichtcn;
dann nach Italien hinab : nach Italien niit seinen finster-
schattigen Kirchen , wo man Fächer rauschen hört , wie in einem
Ballsaale , und Gebete murmeln , die wie Verwünschungen
klingen ; Ivo in sonnenstäubchcnwimmelndcn Lichtstrahlen , die
quer durch dnnkelkühle Kirchengünge fallen , flachshaarigc Wachs¬
puppen in starrenden Brokatkleidern um Gnadcnwundcr ange¬
fleht werden ; wo geschwätzige , Polyglotte Ciceroni finstere Kerker¬
löcher mit brutalen Marterwerkzeugen wie einen Stolz des
Landes zeigen und wo weißblitzende Tauben um goldene
Kuppeln kreisen , wie um märchenhafte Magnctbcrgc , welche zn
plündernde Touristen anziehen : nach Italien , wo ein Maler
die Kunst in der Natur und die Natur in der Kunst nicht
lernt , sondern gleichsam trinkt , bis er sich daran berauscht und
in diesem Haschischransche unsterbliche Meisterwerke schafft , die
er daheim auch nicht einmal zu denken vermocht hätte!

Fritz Söld hatte alle diese Reisen sn vrui attists ge¬
macht , manchmal das Nänzlcin auf dcni Rücken , manchmal ans
fröhlich bewimpeltem Schiffe , manchmal auf der prosaischen
Eisenbahn , immer sammelnd , sammelnd , sammelnd für seine
Kunst , wie eine emsige Biene für die Drohne . Er sammelte
nicht nur Skizzen , sondern auch Eindrücke , unverwischbare,
unvergeßliche . Wie beängstigend reich erschien ihm jetzt erst der
Horizont der Kunst ; es war wie ein ganzer sommerlicher Nacht-
Himmel mit seinen Milliarden von Sternen . Er hatte ein Maler
zu sein geglaubt , er hatte Erfolg gehabt , man hatte seine Bilder
bewundert , gelobt , er mußte selber darüber lachen , jetzt — jetzt,
wo er den glitzernden Brillanten Welt in sich aufgenommen
hatte jetzt , wo er den Mut und die Kraft und das Können
in sich fühlte , Großes zu leisten , Unsterbliches zn schaffen . Ja,
Unsterbliches ! Und dieses Gefühl in einem jungen Künstler¬
herzen , wenn es die Scbaffenskraft in sich fühlt , wie ein Früh-
lingsblütcnbaum die Säfte sich regen fühlt in seinem Innern,
ist keine Selbstüberhebung , sondern nur wie ein Gebet zur
Gottheit der Kunst . 4 .noü ' io sorw pittors ! Dieser sieges¬
trunkene Jnbelruf soll nicht heißen : „ Ich kann Meisterwerke
schaffen "

, sondern : „ Ich s.ühle , wie man Meisterwerke schasst ! "

Und was hatte er bis jetzt geleistet ? O , ein „ Kuhstück " —

„un Uijou " hatte es die Kritik genannt — war von einem
reichgewordenen australischen Stockrider in Baden - Baden an¬
gekauft worden , ein „ Pferdedieb " (eine kleine gemalte Tra¬
gödie : Mondnacht , das gestohlene und wiedergebrachte Pferd
von Lynchrichtcrn wieder heimgetricben , und der arme Pferde¬
dieb aus dem Gezweige eines Baumes herausbaumelnd , ein
langsam starrwcrdcnder Leichnam ) wurde von einem Kunst¬
händler in der Welt herumgeschleppt , und eine „ Seeschlacht"
unter de Ruytcr wartete in der Londoner Ausstellung darauf,
irgendwo an einen allerschlechtesten Salonplatz plaziert zu
werden.

Aber jetzt ! O Gott , als hätte er die ganze Welt erobert,
so war er heimgeeilt mit seiner Mappe , seinem Koffer und sei¬
nem Hirn voll Entwürfen , Skizzen , Studien ! Und daheim
angekommen , hatte er den geliebten Vater auf dem Siechbette
gefunden , das er nicht wieder verlassen sollte.

Das Leben war seitdem ein langes Leid gewesen , und jetzt
war es der Augenblick nach der Sintflut : nach dem Tode , dem
Ringen , dem Entsetzen , waren die Wasser gesunken , die Regen
verrauscht . Die Bergspitzen des feindlichen , unerbittlichen All¬
tagslebens ragten wieder in die fröstelnden , grauen Lüfte hin¬
aus , bedeckt mit Leichen und Trümmern.

Ein neues Leben sollte beginnen , mußte beginnen , aber
ein Leben aus Trümmern!

Seine Mutter hatte nur eine kleine , eine winzig kleine
Pension zu erwarten , welche kaum für sie selber reichte . Und
nun waren noch ihre zwei Kinder da , denn Fritz , der genial
veranlagte Maler , der vielgereiste , war ja auch noch ein Kind,
welches ihr an der Tasche hing.

Das durste nicht sein , das durste durchaus nicht sein!
Seine Schwester konnte durch Handarbeit das Budget des
Haushaltes vergrößern , aber er ? Was konnte er , trotz seines
Wollcns , trotz seiner starken Arme , trotz seiner Entschlossenheit?
Die Malerei ist eine Stiefmutter für arme Kinder : man muß
Vorrat an Bildern , an Bekanntschaften , an Ruf haben —
dann giebt sie zu leben . Für den Augenblick des Darbens
hat sie nur die Abfertigung : „ Du gehörst nicht zu meiner
Gemeinde . "

Die lange Krankheit des Familienhanptes , das Leichen¬
begängnis , alles das hatte zu der Verlassenheit des Hauses
noch die Armut gefügt : o Gott ! Die Armut für eine schmcrz-
gebcugte Frau , für eine Mutter!

Fritz mußte Geld herschaffen — nicht für das Haus —
das konnte er im Augenblicke nicht , wenn er nicht stehlen oder
morden wollte . Arbeiten , in seiner Kunst arbeiten , dazu ge¬
hören Zeit , Stimmung , Käufer . Zum erstenmal erschien ihm
die Kunst , seine Kunst , die geliebte Kunst , die Seele seiner
Seele , fast hassenswert , wie hart , wie erbarmungslos ! Wie
konnte er seine Bilder verkaufen ? Er hatte nur zwei ausge¬
führte im Besitze — freilich zwei Perlen : eine „ Pscrdehcrde
im morgcnrosigen Balkan " und ein „ trümmerbesäetes Riff
im stillen Ozean in friedlicher Mittagsglorie "

, aber wo sür
diese im Nu einen Käufer finden , und wenn er keinen fand,
mußte er sie erst ausstellen.

Er müßte sich entschließen , fortznwandcrn , fort von daheim,
wo er im Kostenpunkt ein unnützer Brotcsser war , fort in irgend
ein Schaffen , eine Arbeit , einen Verdienst hinein , und mochte
derselbe noch so klein , noch so bitter zu erwerben sein . Fort

Stolz ! Fort Pläne , Hoffnungen , Träume von Ruhm , von
Gelingen , von Glück ! Weiß der Himmel , was er oder wer ihm
auf die Frage : „ Wohin ? " Antwort gab ; irgendwoher war
ihm die Kunde gekommen , in Frankenbnrg sei wieder Dekora-
tions - und Tünchcrarbeit zn vergeben , ein Arbeiter — wohlver¬
standen , ein Arbeiter — sei kn nie verloren . Zwei große Ver-
gnügnngslokale seien da in Arbeit — also sort nach Franken¬
bnrg . Einige Adressen dortiger Arbeitgeber in der Tasche,
ein kleines , ärmliches Koffcrchcn nur mit dem Allernötigstcn
gepackt — ein Reiserünzcl vielmehr — so log und lächelte
er mit zitterndem , aber doch entschlossenem Herzen der knm-
mcrgebeugten Mutter , der bleichen Schwester vor , er habe
irgendwo Aussichten , Bestellungen , Gönner , kurz alles , was
ein junger Künstler nur wünschen kann , und machte sich ans
den Weg — auf den Weg in die knechtische Ärbcit , in
das Sinken , in das Handwerk hinein : das war sein vssk-
varck llc>!

Das traurige evsstvarck kro dieses armen jungen Her¬
zens ! Und der Abschicdsblick , den er beim Scheiden auf
die Seinigen warf , Ivar ebenso trocken und thräncnlos wie
der auf das Gebäude der Kunstschule , wo er so viel ge¬
hofft, - so eifrig gelernt hatte : nicht der thränenschimmernde
Blich der Klage , sondern der thränenleere Blick , mit dem
die tiefste Verzweiflung sich von einem Grabe weg in die
feindliche Fremde wendet . Und so schön, so zauberisch sanft
getönt , durchglünzt , durchleuchtet war der Morgcnnebcl , der
über dem hohen Schnlgebünde , über der Akademie , über dem
ganzen Hänscrmeere lag — sie that ihm fast weh , diese Schön¬
heit , die er nicht wieder nachbilden , nicht wieder nachschasfen
sollte , er , der Tüncher , der Anstreicher , der Handwerker ! Es
war dies ein Gefühl , so unfaßbar , daß es ihn fast lächeln
machte . Ach , mit was für einem herzzerreißenden Lächeln!
Mit eben dem Lächeln , wie das war , womit er in der Morgen-
sonnc sein Reisegeld betrachtete : zwölf ganze Mark . Zwölf
Mark , die er bei einem eben in der Stadt anwesenden fliegen¬
den Kunsthändler mit Mühe und Not sür seine zwei kleinen
Meisterwerke : „ Pferde am Balkan " und „ Das Riff " erhalten
hatte : sechs Mark pro Stück . Aber wie hätte er ohne diese
zwölf Mark fortkommen sollen ? Sie waren ihm in diesem
Augenblicke mehr wert , als die Hunderte , welche seine zwei
Bilder wert waren . Und was lag daran ? Er hätte ebenso¬
gut einen Fetzen seines Herzens für eine Wegzehrung ge¬
geben . Diese zwölf Mark waren das Handgeld sür seine fer¬
nere Laufbahn : sür das Handwerk , für die Niedrigkeit , für
die Knechtschaft.

Er fühlte die ganze Wirklichkeit dieses Gedankens . Aber
er fühlte auch noch immer die zitternde Hand seiner Mutter,
welche sich mit einem heiligen Segenswünsche ans das nnbe-
schützte Haupt ihres Kindes gelegt hatte . Und sie dachte , er
ziehe ins Glück!

2 . Kapitel . Arr Märchenprin ;.

Aber ehe Fritz Söld hinauszog in die Welt , hatte er nicht
nur von seiner Kunst Abschied genommen , sondern auch von
seiner Liebe , von dem Glücke seines ganzen Lebens Denn er
hatte eine Liebe im Herzen , eine schlichte , tiefe , einfache und
wahre Liebe zu einem schönen , sinnigen , edelgeistigen und dabei
wahr und schlicht gebliebenen Mädchen . Fräulein Erna von
Gclnhausen war von altem , hohem Adel , aber von der „ armen
Linie " derer von Gclnhausen . Die Gclnhausen , bei denen sie
jetzt weilte , waren von der „ reichen Linie "

, der Philippschen,
und hatten ihre arme Cousine gleichsam als Gesellschafterin bei
sich , da das noch immer mehr don ^ snrs war , als wenn sie
bei Fremden Hütte Dienste nehmen müssen . Sie Ivar hoch¬
herziger , geistvoller , als ihre oberflächlichen Cousinen , welche
gleichsam einen stnmpsnäsigcn Geist hatten — sonbrettcnhast
und laut -, dabei war Erna eine tüchtige Pianistin und hatte
eine warme , goldige Mezzosopranstimmc , mit der sie in Kon¬
zerten Furore machte — zumal wenn sie die ergreifenden , von
Andachtsgluten durchwehten Lieder der alten italienischen
Meister , oder die sinnigen Schubert - und die träumerischen
Schumann -Lieder des deutschen Konzcrtrcpcrtoirs sang.

Und mit Erna war Fritz Söld sozusagen von Jugend
auf verlobt . Sein Vater war der Studiengenosse ihres
Vaters gewesen , und das heranwachsende Pärchen hatte so
gut miteinander gestimmt , daß die beiden Väter oft gesagt
hatten : „ Das wird einmal ein Licbcspärchen und ein gutes
Ehepaar geben . Malerei und Musik sind ja Schwestern . " Es
war also vielleicht keine richtige Verlobung gewesen , aber die
Liebe hatte sich dazu gesunden , und so war es selbstverständlich
geworden , daß die beiden an eine vereinte Zukunft dachten.
Selbstverständlich — bis jetzt . Aber jetzt , wo Fritz ein neues,
dunkles , niederes Leben beginnen mußte , begriff er , daß alles
zu Ende sei zwischen ihm und ihr , daß er sie nicht herabziehen
dürfe zn sich und daß er sich nicht selber den eitlen Traum von
Glück als Fessel anhängen dürfe in dem glückloscn Schaffen,
das keine Zukunft mehr kannte — ein trauriges Kämpscn um
das Stück Brot der nächsten Stunde.

Und er hatte ihr ein Lebewohl gesagt sür immer : fest,
männlich , ruhig — mit der Ruhe eines Helden , dem der Tod
Pflicht ist.

Sie waren im Salon Gclnhausen in einer der tiescn
Fensternischen gestanden , während im ncbenliegenden Mnsik-
zimmer eines der stumpfnäsigcn Fräulein Gclnhausen auf
einem echten Erard falsch „ phantasierte " . Es war in jener
Dämmerstunde gewesen , wo die Abendschattcn sich wie Spinn¬
gewebe über alles und jedes legen . Der Luxus des vor¬
nehmen Salons sah in dieser Lichterstnndc ebenso mäßig , so
erloschen aus , wie die Armut einer lichtlosen Bauernstube.

Er hatte ihr gesagt , daß er am nächsten Tage in die
Frenide gehen werde , „ um sein Brot zu verdienen " . Er hatte
das letztere mutig gesagt , und es enthielt alles , was sie wissen
sollte . Sie antwortete nicht gleich . Es war über das starke
Mädchen eine Rührung gekommen , ein ticses Mitleid ; kein
egoistisches , sondern ein Mitleid mit ihm . Und doch that sie
sich auch selber so leid . Hätte sie in diesem Augenblick den Ton
ihrer eignen Stimme vernommen , sie wäre vielleicht in Thränen
ausgebrochen . Und so sprach er weiter und sagte , wie wenn
eine sremde Stimme von einem fremden Manne spräche , daß
er ihr das Wort zurückgebe . Daß sie frei sei und daß er ihr von
Herzen wünsche , sie möge recht , recht glücklich werden . Er
sagte ihr auch , daß er ihr danke für ein glückliches Hoffen und
sür einen Traum , der ihn bis jetzt geleitet in allem seinem
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Streben und Schaffen , der ihn aber jetzt verlassen müsse sürimmer.
, „ Denn Sie können nicht die Frau eines Arbeiters wer¬

den, " sagte er . „ Und wenn Sie es könnten , ich könnte nicht
einmal eine Frau ernähren. Ich stehe tief unter Ihnen fortan.
Aber Sie werden mir stets ein Licht in meinen Erinnerungen
bleiben — ein Licht , wie das Andenken an meine glückliche
Kindheit , wie an meine geliebte Kunst ; nur höher als beide,
heiliger . Denn jetzt, in dem letzten Augenblicke, wo wir als
die alten gleichgestellten Gespielen miteinander sprechen, darf
ich

's ja sagen, wie man auf dein Totenbette, vor dem Sterben,
sein Herz erleichtern darf selbst von der Last eines Ver¬
brechens, denn der Tod versöhnt und sühnt alles : Sie waren
mir höher als Jugeudglück und höher als die Kunst, denn Sie
waren es, die mir Mut und Schaffenskraft gab in der Kunst,
die meinen Ehrgeiz belebte, die mir den Lorbeer begehrenswert
erscheinen ließ , weil ich damit ein zweites , ein geliebtes Haupt
schmücken zu können hoffte. Sie waren mir die Führen » , die
Bcatrice Dantes , die ihn zum Paradiese leitete : . IZsalrics
in SuLv , sä io in Isi Auarclava, ! ' Jetzt geht mein Weg nachabwärts . "

„Und wer wird da Ihr Führer sein? Wer wird Sie
leiten ? " fragte sie schmerzlich und ängstlich.

„Wer mein Führer sein wird , mein Lenker? " sprach er
bitter , fast trotzig . „ Nun die Notwendigkeit oder der Zufall.Was liegt fortan an mir ? " Es lag ein so hoffnungsloses
Sichsinkenlaffen in diesen Worten, daß sie erschrak.

„O ! Sprechen Sie nicht sol " sagte sie mit warmem , fast
flehendem Eifer. „ Vergessen Sie die Hilfe Gottes? Denken
Sie an Maria , die Himmelskönigin , den Stern des Meeres,
der auch im Dunkel leuchtet, auch über Abgründen! "

Er zuckte die Achseln. „ Das ist für Frauen . Für den
Mann gilt nur das : Hilf Dir selbst und Gott wird dir
helfen ! "

„Sie glauben also doch an Gott ? "
Der junge Mann schwieg . Nicht trotzig oder spöttisch.Nur sinnend . Und er schaute hinaus aus den dunkelnden,

stummen Himmel.
„O, Sie müssen an ihn glauben ! " sagte sie leise , drin¬

gend . „ Schon um der teuren Leiche willen , die jetzt im Grabe
ruht ! Die Liebe , die Güte haben diesen Staub einst belebt!
Wo sollten diese jetzt sein, wenn nicht bei Gott ? "

Er neigte sein Haupt. Dann sagte er , ohne darauf zu
antworten: „ Leben Sie wohl ! "

„So ist es also wahr ! " brach sie los , und es bebte in ihrer
Stimme, wie ein verhaltener Wchruf . „ Sie müssen fort ! Und
allein ? "

„Besser allein ins Elend . Das ist wenigstens ein Elend,
das sich ertragen läßt . "

„O , warum muß ich arm sein ! "
„Und glauben Sie denn , daß die reiche Erna von Geln-

hnusen inir näher stünde ? Aber das bleibt sich jetzt gleich.
Ich weiß nur , daß wir scheiden müssen , daß alles andere
Träume sind und daß die Zeit der Träume vorbei ist . Leben
Sie wohl — sür immer ! "

Sie reichte ihm die Hand , als hätte sie plötzlich all ihre
Festigkeit wiedergefunden , und sagte nur : „ Ich werde mich um
Ihre Mutter bekümmern , immer . Das dars ich . "

Das machte ihn weich , wie Frühlingsluft die harte Erden-
rindc . Er neigte sich über ihre Hand , als wolle er dieselbe
küssen . Aber seine Lippen berührten das nicht, was nicht mehr
ihm gehörte.

So schieden sie. „ Für immer ! " hatte er gesagt.

Als Fritz — Friedrich Wilhelm Söld hatte er einst in den
Malcrkatalogen geheißen ! — in Frankenbnrg einzog , war er
eben mit seinem Nciscgclde , dem Erlös ans den beiden besten
Bildern , die er geschaffen, war er mit jenen zwölf Mark
fertig bis auf einige kleine Münzen, die er in der ersten besten
Borstadthcrberge für sein erstes ärmliches Nachtlager und Früh¬
stück bezahlte.

Es giebt Details , die in einer Erzählung manchmal fast
gcringsügig , brutal klingen und die doch erzählt werden
müssen. Je einfacher und kommentarloser das geschieht , desto
besser . Der Geist und das Herz des Lesers müssen dergleichen
ergänzen.

Frankenburg ist eine märchenhaft schöne Stadt oder besser
gesagt sagenhaft interessante , malerische Stadt mit ihrer
Burg aus hohem Hügel , ihren schönen, pittoresken Straßen,
ihren grünen Flußusern , ihrem Hintergrunde von selbst im
Sommer schneeig glänzenden Bergen, einem ewigen Schnee,
welcher aber in der Augnstsonne den Eindruck macht , als
seien die Berge Sträußchen von frischesten Maiglöckchen.
Und das Allcrhcrrlichste an der Stadt ist ihr riesenhafter
Dom , dieses Ungeheuer , das ganz aus versteinertem Spitzcn-
gewebe zusammengesetzt scheint — diese Gotik , die gleichsam
Heldenlieder und Psalter zugleich enthält, lind all dieser Zauber
mußte dem armen Künstlerherzcn fremd bleiben , er wagte es
nicht , das alles mit den Augen seiner Seele anzuschauen , es
hätte ihn an die Höhe erinnert ! Und nun folgten Tage , wo
er Hunger litt ; bittern Hunger, den er fast gern litt , wie eine
Vorbereitung auf sein neues Leben . Er hätte sich jedem
Peitschenhiebe gern gebückt , um sich ganz als Sklave zu fühlen.

Nun , einen Herrn fand er bald , in einem sogenannten
„Maler ", Herrn Gotthold Theobald Wabcr, welcher die Aus¬
schmückung eines Tanzlokals und einiger Restanrations-
sälc übernommen hatte. Freilich nicht, um diese Arbeit selber
auszuführen, denn er konnte höchstens Farben selber einkaufen,
so billig und so schlecht als möglich natürlich . Aber er wußte
sich stets geschickte Gehilfen zu verschaffen, manchmal sogar einen
wirklichen Künstler in bedrängten Umstünden , und die Arbeiten
wurden überraschend gut ausgeführt, und alles hatte dann Herr
Wabcr gethan , oder es war wenigstens unter seiner Acgidc,
nach seiner Angabe gemacht worden , und er bekam sogar einen
Namen als Dekorateur.

Was er für ein Mensch war? Einsach ein gemeiner . Ein
Mensch , der nur für das Geschäft Sinn gehabt hätte , wäre
wenigstens ein guter Handwerker gewesen; er war aber auch
ein psissigcr Mensch , der die Kunst der Dekorierung (denn
auch diese ist eine Kunst) zu seiner Melkkuh machte. Der sich
durch sein Geld hoch über die wirklichen armen Künstler er¬
haben dünkte , und diese das „ fühlen " ließ — das pauvre
Gesinde! !

Nun begann Fritzens „ Arbeit " . Ein armseliges Dach¬

stübchen hatte er sich gemietet — aber was that das ? Kam
er doch nur des Nachts heim , und für die Nacht war es eine
Zuflucht , ein Schlupfwinkel , wie sür ein gehetztes Tier . Tags¬
über arbeitete er in farbenschmieriger , steisschmutzigcr Bluse , in
schmieriger Zwilchhose, mit Mörtclfarben übcrklcisterten Händen,die Arbeitcrmützc im Nacken oder die ans Papier gesonnte
Kappe , auf dem Gerüste oder „parterre "

(wie's die Gymnastiker
nennen ) . Und so ging er auch über die Straße von der Arbeit
heim oder in die nächste Spcisespclunke zum Essen. Er fühlte
sich froh , daß er in einer Art Maskenhaut steckte, daß alle in
ihm nur den „ Tüncher " sahen , daß seine Kollegen — seine
jetzigen Kollegen — ihn als ihresgleichen nahmen und ihre
Sprache (welche Sprache !) mit ihm redeten . Manchmal in
der ersten Zeit kam er sich vor , wie der verwunschene Prinzim Märchen , den irgend eine böse Fee Fanserlusch in einen
Bären , einen Frosch oder sonst in ein Tier verwandelt
habe . Aber bald siel ihm so etwas Poetisches gar nicht mehrein — der Kern , der Märchenprinz schwand ganz in ihm —
die Hülle , die Ticrgestalt allein blieb.

Anfangs wollte er sich auch mit der armen, gemarterten,
brntalisicrten Seele in das flüchten , was er an die Wand
pinselte : er entwarf künstlerisch bewegte Gestalten , Soldaten
und Dirnen , die sich im Reigen drehten , und in die Ge¬
wandung suchte er seine und doch wirksame Tinten hinein¬
zulegen, er suchte das Ganze zu „ stimmen "

; in die Landschaften
brachte er wirkliche Tageszeiten, effektvolle und dennoch subtile
Beleuchtung , träumerische Schatten, farbcnsanfte duftige Fern¬
sichten.

Aber wie wurde er dafür bestraft , beschämt ! Als Klexer,als Patzer erklärte ihn sein Meister , wie einen ungeschickten
Lehrjungen stellte er ihn her , den Pinsel riß er ihm aus der
Künstlerhand und patzte da einen grüngerändertcnblauen Dirnen¬
kittel , dort einen stcifgeschwungcncn Arm , da eine ziegelrote
Rose, dort einen grasgrünen Berg, da eine messinggelbe Sonne
und dort einen harlckinbunten Vogel hin ; lilafarbige Seen mit
weißen Strichen darin , meergrüne Bäume mit purpurroten
Früchten , himmclfarbene Springbrunnen und Wolken wie Feder¬
betten . „ Wenn Sie nicht malen können, so geben Sie sich auch
nicht für einen Maler aus ! Sich als ein solcher Klexer bei
einen , Maler , wie ich bin , vermieten , nenne ich den Leuten
das Geld aus der Tasche stehlen ! Sie haben ja nicht einmal
einen Dunst von Proportion , keine Idee von Farbenaustrag!
Nicht einmal zum Thüranstreichen wären Sie gut genug ! Und
wenn Sie sich nicht zusammennehmen , können Sie sich von
morgen ab trollen. Sie verstehen ja nicht einmal einen Pinsel
zu halten ! "

Anfangs schnürte sich das Herz des armen jungen Mannes
unter solchen Worten zusammen , seine Seele duckte sich gleich¬
sam , wie unter Geißelhieben , alles Blut stieg ihm zu Kopfe,wie unter einem Schimpfe , und er mußte mit Gewalt an sich
halten, er mußte sich flüchten in den Gedanken an seine arme,
vergrämte Mutter daheim , um den Mut zu haben , so weiter
zu leben : geschmäht, darbend , zwischen den Gemeinsten der Ge¬
meinen , einsam und verlassen wie in einer Wüste und damit
schwer schaffend , ohne Aufhören , ohne Ermatten von Sonnen¬
aufgang bis zum Sonnensinken.

Aber bald brauchte er nicht mehr an seine Mutter zudenken und nicht mehr an das eiserne Muß — nicht mehr an seine
Pflicht . Die moralischen Schläge fühlte er bald nicht mehr , die
Empfindung des Schimpfes verließ ihn , all sein Stolz , all seine
Hoffnung starben allmählich dahin , er verfiel in die Apathie, in
den Stumpfsinn des Tieres , er fühlte sich endlich wirklich als
das , was er war : ein Knecht, ein Arbeiter; er gewann die
Ueberzeugung , daß er nichts Besseres könne, kein besseres Los
verdiene , daß er kein Talent , kaum Geschicklichkeit besitze ; wie
ein lügenhafter Traum erschien ihm sein vergangenes Leben,
wie ein strafbarer Irrtum ; dann verblaßte sogar die Erinne¬
rung daran — ein entsetzliches Vergessen hatte sich seiner
bemächtigt , es war ihm , als sei er nie etwas anderes gewesen;
er aß sein trockenes Brot mit Hunger, fast mit Behagen , er
lachte mit den anderen , er rastete mit den anderen im Schatten
des Mittags , der Märchenprinz im Tierfclle war verschwunden,das erlösende Zauberwort vergessen, der Künstler FriedrichSöld war tot.

lFortschunq folgt .)

Aus einem Skizzenbuche.
Nachdruck verboten.

(5^ as Schicksal hat zwei Krüge : ans dem einen läßt es die
Freuden, ans dem andern die Schmerzen in den Lebens¬
becher des Menschen fließen , und je nachdem diese den einen

oder den andern Trank an die Lippen geführt , jauchzen und
tollen sie in närrischer Ausgelassenheit oder winden sich krampf-
vcrzerrten Antlitzes am Boden.

Wer ist , den niemals ein tiefer , unendlicher Schmerz be¬
fallen , der nicht einen Verlust erlitten , bei dem ihm das Herz
vor Gram und Weh stille stand ? Wer hat nicht in Tage geblickt,
leer , gänzlich leer von Trost und Hoffnung ? In Tage, so öde
und steril, daß der Fuß zagte , weiter zu schreiten, so trübe und
mit schwerer Luft crsüllt , daß es eine Unmöglichkeit schien , darin
weiter zu leben.

Und nun betreten wir einen der großen Sammclorte des
Vergnügensund der Lustbarkeit : Hunderte von fröhlichen , freude¬
strahlenden , jauchzenden, überglücklichen Menschen . Wo kommt
nur die schier unzählbare Summe überquellender Lust und Heiter¬
keit her ? Jeder von diesen Hunderten lacht und jubelt, als hätte
er nichts , gar nichts zu verlieren . Jeder von ihnen hat unge¬
zählte Hoffnungen im Herzen und knüpft damit vielleicht an
weit entlegene Zeiten an , als wäre kein sterblich Teil in ihm,
als würde er ewig leben ! Und doch ist vielleicht nicht einer
darunter, für den es nicht eine Zeit gab , wo er nicht Luft und
Atem vor sich sah für die nächsten Stunden.

Wie kann das sein?
Das Schicksal hat zwei Krüge : aus dem einen läßt es die

Freuden, aus dem andern die Schmerzen in den Lebensbcchcr
des Menschen fließen, und je nachdem diese den einen oder den
andern Trank an die Lippen geführt , jauchzen und tollen sie
in närrischer Ausgelassenheit oder winden sich krampsverzerrten
Antlitzes am Boden .

Aus dem geöffneten Fenster eines Hauses dringen die
Töne eines Pianos . Keine kunstgeübte Hand entlockt sie dem

Instrumente , die Griffe in die Tasten sind vielmehr un¬
sicher , schülcrhast , sie crsolgcn zögernd und klingen oft falsch.Wenn das letztere geschieht oder es in der Reihe der Töne zu
stocken beginnt , wird die Passage oder der Accord wiederholtund besser zu geben versucht. Es ist ein fortwährendes Unter¬
brechen und Wiederbeginnen , aber auch stets ein Besscrmachen,und nicht allzu lange dauert es , so ist die schwierige Stelle be¬
siegt, und hindernislos gleiten die Finger über die Tasten.

Glaubst du , daß mich dieses Irren und Suchen , dieses be¬
harrliche Ringen nach dem Richtigen und Rechten, dieses nicht
erlahmende Mühen , Vollendung in die Wiedergabe der Töne
zu bringen , daß es mich mehr bewegt und ergreift , als manch¬
mal das tadellos fließende, von keinen technischen Schwierigkeiten
behinderte Spiel kunstgcübter Hände?

Sieh ' dir an den Lernenden , Schüler oder Schülerin!
Welcher Ernst, welche Andacht in dem rührend unschuldigen
Gesichte , wie viel ehrliche Begeisterung in den sinnenden Augen!Das ganze Wesen des Schülers scheint in dem einen Zweck auf¬
zugehen , sich tüchtig, sich geschickt zu machen, es zur Vollendung
zu bringen. Wo findet der Mensch in der späteren Zeit noch
diese Hingabc , diesen Eifer, diese Wärme und Innigkeit für eine
Sache , die nicht sosort Gewinn oder Erfolg verheißt?

Welche Selbstlosigkeit in diesem Streben und Mühen!Wenn wir Erwachsenen uns mühen und Plagen , so wissen wir,
um welches Lohnes willen es geschieht ; die Arbeit der Jugend
ist ein in die Zukunft gestreutes Samenkorn: wie es sich ent¬
wickele , welche Früchte daraus entstehen , wer weiß es — es
liegt an Regen und Sonne.

Es ist etwas Heiliges , Hohes , Andachtsvolles in diesen
ernsten Uebungen der Jugend . Sie haben immer etwas vom
Gebete der Frömmigkeit an sich . Nur daß wir im Gebete, das
wir zum Himmel senden, aus Gott, auf das Eintreten fördernder
Umstände vertrauen , während die Jugend in ihrer überströmenden
Kraft des Herzens noch alles von sich erwartet.

O Jugend , du hast noch den ganzen Weg zur Höhe hinaufvor dir, und oben — so wähnst du — werden alle deine Träume
Wirklichkeit. Wir anderen , die wir bereits abwärts schreiten,wir wissen, daß nicht immer sich erfüllt , was das Leben ver¬
spricht.

Aber schaffe nur , Jugend , schasse, schasse ! Du weißt nicht,
wie viel Raum du nötig hast sür deine künftige Ernte.

Wo wäre eine Grenze für den menschlichen Geist ? Was
ist das Leben anders, als ein Unbefriedigtscin , ein unablässigesStreben nach vorwärts, nach Besitzergreifung , nach Erweiterung
der Macht und Gennßsphärc.

Wo fände der Mensch ein Genüge in dem , was er hat
und was er ist ? Er knüpft mit seinen Entwürfen und Plänen
an die entferntesten Zeiten an , tausend Wünsche und Neigungen
treiben ihn immer wieder anfs neue , seine Kräfte zu versuchen
und zu prüfen , rastlos und unruhevoll suchen Kopf und Herz
die Wege, die das ersehnte Ziel verheißen . Aber eines bedarf
der Mensch vor allem , um in seinen Wünschen und Bestrebungen
nicht zu erlahmen — der Gesundheit.

Was sind dem Menschen , der , von einer schweren Krank¬
heit ergriffen , um die Erhaltung seines Lebens ringt , was sind
ihm alle Zukunftspläne, alle Aussichten auf die Erlangung von
Gütern, was ist ihm die Frage um das Wie und Wo der Dinge
außerhalb seiner Stube ? Ob sich verwirklicht , ob unerfüllbar
und für immer verloren sich zeigt , was er begehrte und er¬
strebte, vielleicht mit aller Begierde der Leidenschaft erstrebte —
es berührt ihn nicht, es hat sein Interesse nicht mehr . Gleich-
giltig betrachtet er , völlig nichtig erscheint ihm , was ihm im
Vollgefühle seiner Kraft als unentbehrlich , fast wie eine Existenz¬
notwendigkeit erschien. So viel hat er verlangt und erwartet
von der Welt , als noch der Tag der Gesundheit dauerte , vielleicht
mehr , als die Welt jemals zu geben vermocht hätte ! Und jetzt,
wo die Nacht den Tag verdrängt, wo das Ocl des Lebens-
lämpchcns zu versiegen droht, wie herabgestimmt ist er in seinen
Forderungen und Erwartungen , wie bescheiden und genügsam
ist er geworden ! Nur ein Gedanke, nur eine brennende Sehn¬
sucht erfüllt seine Seele mit heißem Gebete : „Laß mich gesunden,
o Gott !" Und wenn die Schütze aller Welten vor ihm lägen,
er berührt sie nicht , er verlangt nichts als Gesundheit.

So wenig und doch so viel!
Rud . Ukaria Schubert.

HHeorie unö "
DrcrXis.

(Hierzu das Bild : „Problematische Kochvcrsuchc " S . IS ).

Nachdruck verboten.
nde Januar , ein naßkalter, nebliger Abend . In der
Wohnung des Landgerichtsrat Pückert sind die Fenster
hell erleuchtet , und emsige Geschäftigkeit treibt die In¬

sassen von einem Zimmer ins andere . Besonders aufgeregt
ist die siebzehnjährige Tochter Paula ; ist es doch der erste große
öffentliche Ball , an dem sie heute unter denn Schutz des Eltern-
paarcs teilnehmen soll. Das Herz klopft ihr voll

'
Freude und

Erwartung . Mama verbessert noch etwas an der Frisur , ani
Kleide ; Papa setzt sich den Kneifer ans und unterzieht gleich¬
falls das Töchterchcn vor ihrem ersten Debüt in der Welt einer
genauen Kritik . Das Goldmädcl müßten doch alle reizend
finden, denkt er und treibt zur Eile an , da der Wagen unten
schon wartet.

Paula fällt in der That ans dem Juristenball durch ihre
anmutige, srische Erscheinung auf , sie sieht auch bildhübsch aus
in ihrem luftigen rosa Kleid, das die Zartheit ihres Teints so
recht hervorhebt . Wie reizend kleidet sie die hohe Frisur , wie
schön geformt sind Hals und Arme ! Kaum hat der Land¬
gerichtsrat mit Frau und Tochter den Vallsaal betreten , als
sie schon von einer Schar junger Herren umgeben sind , die
vorgestellt zu werden wünschen und Paula uin einen Tanzbitten. Wie ein Schmetterling fliegt sie am Arm ihres Tänzers
leicht durch den Saal , und ganz traurig wird ihr bis dahin
glückstrahlendes Gcsichtchcn , als die Eltern zum Aufbruch mah¬
nen . Wie schade!

Ein junger Gerichtsassessor begleitet die Damen bis zum
Wagen und sagt beim Abschied etwas zu Papa . „ Wird mir
sehr angenehm sein, " hört sie diesen antworten. Den ganzen
Weg über zerbricht sich Paula den Kopf , was er wohl gesagt
haben mag.



Vier Wochen sind seit dem Ball verflossen , und mit Paula

ist eine große Veränderung vorgegangen . Sie ist stiller ge¬

worden als früher , der Jngendübcrmut ist abgestreift , sie wird

nachdenklich , und nur wenn der Gcrichtsassessor Oswald Dornig

gemeldet wird , der seit dem Ball recht häufig ius Haus kommt,

zeigt sie eine merkliche Unruhe . Eines Sonntags stattet Dornig

den Eltern einen langen feierlichen Besuch ab , mit beredter

Wärme weiß er die Bedenken der Eltern bezüglich der Jugend

Paulas niederzukämpfen , am Abend wird das frohe Ereignis

festlich begangen - die Verlobung Paulas . Auch die Einwillr-

quuq zur baldigen Hochzeit weiß der beredte Jurist zu er¬

zwingen ; vergebens weist Mama auf die Uncrfahrenheit des

„Kindes " in
'
der Führung

eines Haushaltes hin , doch
Papa kauft Dutzende theo¬
retischer Wirtschaftsbücher,
und die vorsichtige Mama
wird überstimmt.

Jni Frühjahr findet
die Hochzeit des jungen
Paares statt . Mama hat
sich auf die theoretischen
Anweisungen Papas nicht
verlassen ; sie hat als prak¬
tische Frau eine perfekte
Köchin engagiert , unter
deren Leitung ihre Tochter
die Geheimnisse der Koch¬
kunst durch jene praktische
Erfahrung erlernen soll , die
der Schwiegersohn und der
Gatte als etwas Altherge¬
brachtes , Ueberlcbtes be¬

kämpfen.
Acht Tage ist das

Paar bereits im neuen
Heim , und Oswald weiß
den Eltern nicht genug die

vorzügliche Küche Paulas
zu rühmen . Die junge
Frau errötet bei diesen
unverdienten Lobeserhebun¬
gen , und ihre Wahrheits¬
liebe zwingt sie , ihm zu
gestehen , daß sie noch gar
nicht die Küche betreten

habe . Doch das soll an¬
ders werden , morgen schon
will sie an der Hand des
neusten Kochbuches , das

Papa gestiftet , das Mit¬
tagessen selbst bereiten.
Bouillon mit Schwemm-
klößchen muß es geben,
die ißt Oswald so gern,
dann Tcltower Rüben mit
Koteletten , endlich Pudding.
Minna , die ganz verwun¬
dert , fast beleidigt ihre
Herrin in die Küche kom¬
men sieht erlaubt sich da¬
nach zu fragen , was Ma¬
dam wünsche . Sie wird
in den Waschkcllcr geschickt
und geht ärgerlich fort.
Paula bleibt mit ihrem
Kochbuch allein in der

Küche.
Oswald ist seelenvcr-

gnügt nach Hause gekom¬
men . Lauter Lieblingsge¬
richte sind ihm in Aussicht
gestellt , und sein kleines
Frauchen hat dieselben

eigenhändig zubereitet.
Doch was ist das ? Schon
zweimal hat er geklingelt,
niemand öffnet ! Er schließt
endlich selbst ans und eilt in
das Wohnzimmer . „ Paula,
Paula ! " ruft er besorgt.
Keine Antwort . Noch lau¬
ter ruft Oswald . Da hört
er eine schwache , klägliche
Stimme von der Küche her
antworten . Er öffnet die
Küchenthür - da sitzt sei»
armes Frauchen mit ver¬
weinten Augen , das Koch¬
buch in der Hand . Auf
dem Herde verschiedene pro¬
blematische Kochresultatc.
Er weiß alles ! Vor allen
Dingen ein paar tröstende
Worte seinerseits , es werde
ja nicht so schlimm sein,
das Kochbuch müsse doch
alles richtig angeben . Dann
kostet und liest er abwech¬
selnd . Doch die Klößchen
sind und bleiben zu weich,
die Rüben zu hart , und
der Pudding will absolut
keine Vernunft annehmen.

Minna kehrt eben aus der Waschküche zurück , sie kann sich
kaum des Lachens enthalten bei dem Bilde , das sich ihr dar¬
bietet . Saust schiebt sie das Ehepaar aus der Küche hinaus,
eine halbe Stunde später sind die Klößchen , die Koteletten und
der Pudding wohlgeraten auf dem Eßtisch ; nur den Rüben
war nicht zu helfen.

Paula blieb den ganzen Tag über betrübt , das also war
ihr erstes Mittagessen , Ein Jahr später ist sie eine perfekte
Köchin , ihr verdirbt kein Gericht mehr , denn sie hat jetzt ein¬
gesehen - die Praxis ist im Leben mehr wert , als alle Theorie,
zumal beim Kochen ! G , D.

Qcr SllM
' .

Woöerne Kervcrt.
Skizze aus dem Leben von G . Liß - Blanc.

Nachdruck Verbote»
in Jnniabend — lind , weich , himmclklar . Die Natur

fängt an zu träumen , Schmetterlinge und Blumen sind
^

schon eingeschlafen , nur die Leuchtkäfer und Nachtigallen
wachen ; langsam ziehen die Sterne auf.

Ueber die Hochebene streift der Abendhauch . Er wispert
im Korn , das grüßend seine behaarten Häupter wie eine an¬

dächtig -entblößte Gemeinde neigt . Felder und Wiesen dehnen
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Rokoko . Gemälde von G . Lrdmann.

Pholographicvcrlag von Franz Hansstacngls Kunstverlag. A, 'G , in München,

sich auf der Fläche , und dazwischen stehen in geraden Reihen,
wie Regimenter , vollbclaubte Kirschbäume , alles im dämmern¬
den Halbschatten , In der Luft schwebt ein würziger Geruch
von blühendem Korn , frischem Gras und wildem Thymian , der
am Feldrain blüht . Matt glänzt der staubgrane Weg , auf
dem eine schlanke , zierliche Fraucngestalt langsam dahingeht.
Ihre Hand streicht spielend über die Kornähren am Rande,
hinter ihr trottet ein mächtiger Hund.

Lautlos , wie ein Schatten , schwebt sie durch das stille
Feld . An einer Steinbank unter einer alten Linde bleibt sie
stehen und schaut ins Weite ; das Land liegt im Dämmern des

aufgehenden Mondes . Das Mädchen blickte hinunter ins Thal,

wo mit unzähligen Lichtcraugen die Stadt herübcrglänzt , wie
riesengroße Leuchtkäfer funkeln sie durch das umgebende Dunkel
von Baum - und Bcrgschattcn . Dort unten weilt der Geliebte,
seit heute ihr Verlobter ; noch kaun sie das Glück nicht fasseix
es kam zu plötzlich.

Wie im Traum läßt sie sich aus die Steinbank nieder,
um in der Abendstillc den heutigen Tag noch einmal zu
durchleben , als wolle sie ihn aufzeichnen in ihrem Geist , in
ihrer Seele und ihn für alle Zeit dort unsterblich festhalten,
Sie lehnt den Kopf an den Stamm der Linde und schließt
die Augen.

Majestätisch steigt der Vollmond hinter dem gegenüber¬
liegenden Laubdnnkel ihres
väterlichen Parkes auf , rot¬
golden , als sei er aus dem
Sonnenuntergang geboren.
Noch scheinen seine Strah¬
len nicht , nur mattes Licht
erhellt die Welt und weckt
die eingeschlummert «! Fern¬
sicht wieder.

Der Mondschimmcr fällt
auf das junge , blasse Ge¬
sicht, mit den geschlossenen
Augen ; das Mädchen ist
weder schön , noch interes¬
sant , aber eine gütige , de¬
mütige Einfachheit umgicbl
sie sympathisch . Ein glück¬
liches , mehr innerliches Lä¬
cheln verklärt die Züge ; sie
erlebt ihn wieder , ihre»

heutigen Verlobungstag,
Wie ist es nur möglich , das
sie dem stolzen , vornehmen,
schönen Mann gefiel ? Ei»
Wunder muß ihm die Liebe
zu ihr geweckt haben . Sie
will ihm ihr ganzes Leben-
lang dafür danken und ihn
anbeten , ihn , den einzi¬
gen , den besten , den edel¬
sten Manu.

Sie schmückt ihn mit
allen Eigenschaften ihrer
schwärmerischen Phantasie,
den Ulanenoffizier , von dem
sie im Grunde weiter nichts
bestimmt weiß , als - daß er
ein schöner Mann ist , und
daß er um ihre Hand an¬
gehalten . Für ein so welt¬
fremd und schwärmerisch er¬
zogenes Mädchen vollgiltigc
Veranlassung , um ihn sofort
zum Ideal zu erheben , zu
verehren . Sie blickt zu ihm
auf , wie zu einem Halb¬
gott , dem sie den Opfer¬
rauch ihres reinen , jungen
Gefühls in Demut darbringt

Sie hört im Flüstern
des Nachthauchcs die weich
Stimme wieder , die tonlos
vor Erregung um ihre
Hand bittet . Wie blaß , wir
erschüttert er war , wie eis¬
kalt seine Hand — wie er
sie lieben muß , um offen
bar zu leiden unter dei
Qual des Zweifels . Ihr
Herz strömt über in be
seligcndcni Wonncgefühl-
sie meint seinen flüchtigen
Kuß zu fühlen , mit dem er
ihre Hand beini Abschied'
streifte ; zurückhaltend , wie
er selbst , ist seine Lieb¬
kosung , und das macht ihn
ihrer scheuen Natur nur'
teurer . Das Mädchen seusz-
lcise , wie schwer er dock
war , dieser kurze , erste Ab
schied nach seligem Finden
Aber der strenge Dienst wai
ihr grausamer Feind , den
den Geliebten abrief , dei
ihn den ganzen Abend fern
von ihr in der Kaserne , in
der großen , häßlichen Ka
ferne hält.

Und der Abend ist st
zauberhaft schön , so fcier
lich in seiner dustcnden
stillen Pracht — langsann
schlägt sie die guten , hellei
Augen auf . Wie geblendr
starrt sie in den großen
Vollmond , der ihr stumme-
Beobachter gewesen , ein-

zärtliche Weichheit über
kommt sie . Wie schön sinü
Welt und Leben ! Lieb

kosend streichelt sie den Hund zu ihren Füßen , dann schau

sie mit schwärmerischem Lächeln zum Abcndhimmel auf.
„Du lieber , goldiger , großer Mond , vielleicht sieht auck

er jetzt zu dir empor und denkt an mich ! Vielleicht steht er

daheim am Fenster seines einsamen Soldatenzimmcrs , von den

er mir so oft erzählt , daß mir ist , als sei ich dort gewesen

Ich sehe mit den Augen meiner Seele die Bilder seiner Eltern-

an der Wand , den großen braunen Schreibtisch , an dem ei

arbeitet . Wenn mein Geliebter heut zu dir emporsieht und an

mich denkt und unsere Liebe , dann bring ihm meine Grüße!
Der Mond brauchte sich nicht damit zu belästigen ; den,

Geliebte dachte ebensowenig au ihn , wie an die ferne Vcr
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lobte . Was gingen den bräutlichen lllanenoffizicr in seiner
wilden Verzweiflung Sonne , Mond und Sterne an?

Er saß in einem parsümierten, schwülen, matterlcuchtcten,
dunkelroten Boudoir mit der gebeugten Haltung eines Schwer¬
geprüften , den ein jäher Schlag getroffen . Die Hände hingen
schlaff herab , das vornehm -geschnittene Gesicht war in leiden¬
schaftlicher Qual verzogen.

Vor ihm stand ein interessantes , dunkelhaariges Weib.
Ihre schwarzen Augen flammten in heißer Empörung auf ihn
nieder ; wie ein Nachecngel erschien sie dem gequälten Mann.

„Hilda , Hilda, " murmelte er dumpf , „ ich konnte nicht
anders , Gott weiß , wie schwer es mir geworden ! " Und auf¬
stöhnend schlägt er die Hände vors Gesicht.

Einen Augenblick zuckt wildes Weh — war es Mitleid
mit sich , mit ihm ? — über das kühne, schöne Gesicht der Frau,
dann lacht sie schneidend auf. „ Du konntest nicht anders ? O,
ihr Herren der Schöpfung könnt nur , was ihr wollt , und das
dürft ihr auch. Du darfst dich verloben , mich verlassen und
zu gleicher Zeit drei Menschen unglücklich machen, da ist weder
Kläger noch Richter — moralischer Mord wird nicht bestraft
— o , weise Gerechtigkeit ! Den dummen Menschen , die sich
nicht selbst zu schützen wissen , geschieht schon recht. Warum
habe ich mich nicht vor dir gehütet ? Es gab eine Zeit , wo
ich dich mied und floh — ich ahnte die Versuchung und wollte
ihr aus dem Wege gehen, aber du warst unerbittlich . Warum?
Um mich später zu verlassen ? War es ein raffinierter Rache¬
plan ? Er konnte nicht grausamer ersonnen werden . Warum
thatest du mir das ? "

„Weil ich dich liebte mit dem Anbeginn jener Glut , die
mich verzehrt , die mir mein Herz , meine Seele und — wollte
Gott ! — mein Leben kostet . Aber noch lebe ich , noch bin ich
bei dir und kann dich mit meinen Armen halten, Geliebte
meiner Seele! " Jähaufspringcnd will er das schöne Weib an
sich reißen , sie stößt ihn schroff zurück.

„Du kannst es nicht mehr ! Keinen Schritt weiter ! " Mit
gebieterischer Haudbcwegung weist sie ihn ab ; er gehorcht unter¬
würfig , halb unbewußt.

Ein dämonischer Zauber liegt in der stolzen Frau ; der
Mann steht vollkommen unter dem Bann ihres starken Willens
und ihrer feurigen Schönheit. Wie eine gereizte Tigerin
schreitet sie in dem phantastischen Gemach auf und nieder —
auf und nieder . Selbst Wildheit und Aufregung vermag ihre
Grazie nicht zu zerstören . Das leichte rosa Gewand schmiegt
sich schmeichelnd an die üppig -kraftvollen Glieder , es rafchell in
langer Schleppe über den weichen Smurnateppich, die Dia¬
manten in den kleinen Ohren werfen bläulich - rote Strahlen,
wie funkelnde Augen . Er solgt mit verzehrender Leidenschaft
jeder ihrer Bewegungen , er wendet keinen Blick von ihr.

„Du hast dich also verlobt, " sagt sie Plötzlich vor ihm
stehenbleibend, ganz veränderten Tones, und streicht sich mecha¬
nisch mit der Hand über die Stirn , „ du hast dich verlobt?
Wirklich verlobt ? " Einzeln , abgerissen fällt jedes Wort von
ihren Lippen . „ Ich muß es mir immer wieder und wieder
fagcn ( es klingt wie eine rührende Bitte um Entschuldigung ),
fönst kann ich es nicht fassen , daß du , auch du — erbärmlich
bist ! " Dieser Aufschrei trifft den Mann ins innerste Herz.

Er sinkt außer sich ihr zn Füßen und umklammert
ihre Knie : „ Hilda , du einzig angebetetes Weib , was habe ich
gethan ! Weine mit mir, aber verdamme mich nicht . Bei Gott,
ich leide mehr als du , aber ich mußte , ich mußte ; Hilfe war
unmöglich . Die Gläubiger drängten, vcrsolgtcn , quälten mich;
sie drohten , sich an den Kommandeur zn wenden , die Schulden
waren riesengroß , mir blieb keine andere Wahl, als mich reich
verloben , oder — den Dienst quittieren. "

„lind warum wähltest du nicht das letztere? " Atemlos,
gespannt , mit brennenden Augen sieht sie ihn an.

Einige Sekunden ist Totenstille , nur die Kaminuhr tickt
— dumpf murmelt von ferne der Straßenlärm.

„Den Dienst quittieren? " wiederholt er verständnislos,
kopfschüttelnd, „ ja wovon hätte ich denn leben sollen ? "

„Feigling ! " Sie befreit sich heftig von seinen umklam¬
mernden Händen.

Unsägliche Verachtung liegt in Wort und im Blick, mit
dem sie den » och immer am Boden Knienden streift . „ O , ihr
stolzen Helden in Königs Rock , wie manche von euch feige
find ! Die einen fürchten die bürgerliche Arbeit , die anderen
das Vorurteil. Ihr sprecht öffentlich so viel von eurer Ehre
und handelt ans Schleichwege» so oft dagegen ; des Morgens
aber im Waffcnrock mit blanken Knöpfen , da haltet ihr euch
selbst für Helden , und das große Publikum wagt nicht zn
widersprechen. "

„Aber Hilda , höre , beruhige dich, halte ein mit deinen un¬
sinnigen , ungerechten Anklagen ! "

Ungerecht ? " Ihr Lachen klingt hart und pcinvoll . „ Ist
es nicht Lüge , erbärmlicher Betrug , daß du einem andern,
ahnungslosen Mädchen , die dir ein Heiratsvermittler als reich
angepriesen , Liebe heuchelst, damit sie mit ihrer Hand deine
Schulden bezahlt ? Ist es nicht ehrlos, ein anderes Weib , das
du zwei Jahre lang zn lieben vorgabst — "

„Gott ist mein Zeuge , wie wahr , wie über alles ich dich
liebe ! " Sein Ton klingt beschwörend.

„Zn lieben vorgabst, " wiederholt sie unbeirrt , „ plötzlich
fürs Leben zu verlassen ? "

„Fürs Leben verlassen? " Ihm schwindelt , er schüttelt
verständnislos den Kops, „ aber Hilda , das kann ich ja gar
nicht , du darfst das nicht so tragisch nehmen , das kann dein
Ernst nicht sein ! " Angstvolles Flehen zittert in den Worten.

„Mein Ernst ! Das ist doch die natürliche Folge deiner
Verlobung ! " Sie begreift ihn nicht. Da zuckt ein Blitz plötz¬
lichen Verständnisses über ihre Züge : „ Edgar , Edgar, " mur¬
melt sie dumpf , „ dachtest du , daß wir uns nach deiner Ver¬
lobung weiter sehen und lieben würden ? Hieltest du das für
möglich? " Maßloses Staunen und versteckte Drohung klingen
aus der Frage.

Der Mann hängt schuldbewußt den vornehmen , schmalen
Kopf.

Ein dnmpscr Laut entfährt ihr , sie rast vor beleidigtem
Stolz , sie kennt sich selbst nicht mehr . Die ganze wilde Leiden¬
schaft ihres Wesens wandelt sich in Zorn und Empörung. Auf
und nieder , ans und nieder schreitet sie das achteckige Gemach,
mit verschränkten Armen , totenblaß, die Lippen aufeinander¬
gebissen; die seinen Nasenflügel beben.

„Also das ist das Ende heißer , großer Francnliebe —
unsägliche Verachtung . Wie erbärmlich , wie vor mir selbst ge-
dcmütigt bin ich — durch deine Liebe ! " Sie bleibt mit ver¬

schränkten Armen herausfordernd vor ihm stehen, „ wie konntest,
wie durftest du mich so beleidigen ! "

Er schlügt den Blick nieder vor ihren flammenden , uner¬
bittlichen Richtcraugen ; nie scheint ein Mann erbärmlicher,
als wenn er um äußerer , selbstischer Gründe willen das Weib
seiner Liebe verläßt. ., Reize mich nicht bis zum Aeußersten, " mur¬
melte er dumpf , „ das ist mehr , als ein Mensch ertragen kann . "

„Als ein Mann ertragen kann ! " verbessert sie höhnend,
„ein Weib ist heroischer im Leiden . Danke Gott, du hast das
bessere Teil erwählt , ich war nicht so verächtlich , wie du
glaubtest , von dir aber — trifft mich das Gegenteil und das,
das thut mir bitterwch . " Ihre Stimme bricht in plötzlichem
Schluchzen.

Der Mann hört es wie eine Himmelsbotschaft , er weiß
ihre weiche Stimmung zu nützen.

In raschem Entschluß springt er auf, faßt mit starkem
Griff ihre beiden Hände und zieht sie zn sich nieder ans den
Diwan . Sie sieht ihn irren Blickes an und solgt willenlos,
als hätten die Thränen ihre Energie gebrochen.

„Hilda , Hilda, " (da ist er wieder , der bestrickende Ton
seiner weichen Stimme , die sich durchs Ohr in ihr Herz ge-
fchmeichelt) „ verdamme mich nicht , sei nicht hart , ich kann es
nicht ertragen. Dir gilt das einzig - große , das beste Gefühl
meines Lebens . Ich mag viel gesündigt haben , du aber bist
die einzige Frau , die ich wirklich und wahrhaft geliebt , die
ich bis an meines Lebens Ende lieben werde . " lieberwältigt
beugt er sich nieder und küßt wieder und wieder ihre Hände,
seine heißen Thränen fallen darauf. „ Meines Lebens lcbens-
wcrtcr Teil stirbt mit der Trennung von dir, " flüstert er halb¬
erstickt , „ du allein hast meine Seele , Hilda , bewahre das An¬
denken an die glückseligen Stunden unserer Liebe , laß uns
beiden die letzte Zuflucht sehnender , ungetrübter Erinnerung . "

„Aber diese Erinnerung grinst mich an wie ein Ungeheuer,das mir die Selbstachtung raubt, " klagt sie schneidend. „ O,
diese verfluchte Seligkeit, dieser Mummenschanz der Gefühle,
die sich zuletzt in Rene und Verachtung wandeln! " Aufspringend
greift sie klagend mit beiden Händen nach ihrem schmerzenden
Kopf , in die dicken , drückenden Haarmasscn.

Und die Nadeln lösen sich . Wie ein Mantel fallen die
blauschwarzen Wellen über das rosa Gewand , das stolze Weib
ist wunderbar schön.

Wie im Tranin spricht sie halblaut vor sich hin : „ Warum
wolltest du nicht arbeiten? Ich Hütte geholfen , o , so fleißig
geholsen und gespart . Meine Gage ist groß — eine Künstlerin
wird hoch belohnt — wir hätten beide verdient . Wir hätten
unser Glück und unsere Zukunft geschaffen, um unserer Liebe
zu leben . " Die Worte erstarben unverständlich , in leisem
Wehlant.

Ihr Kummer schneidet ihm ins Herz ; ihre Schönheit be¬
rauscht ihn, nie hat er sie berückender gesehen. Nein, er kann
die Trennung von ihr nicht ertragen , einen Augenblick denkt
er daran, seine Verlobung aufzulösen , seine Leidenschaft schlägt
hoch auf in wildem Sehnen . „ Hilda , Hilda — " er will sie
an sich ziehen , seine Stimme klingt heiser , sein Blut fiebert.

„Rühr ' mich nicht an ! " Unnahbar , unerreichbar, hoch
aufgerichtet steht sie vor ihm . Ihre Aufregung wich eisiger
Ruhe. „ Was du gethan, ist nicht mehr rückgängig zu machen,
du hast gewählt und mich verloren! "

Er zuckt jäh zusammen in fassungslosem Schmerz , in den
schwarzen Augen der schönen Frau blitzt die grausame Ge¬
nugthuung des tödlich beleidigten Weibes.

„Du hast mich für immer verloren! " Ihre Stimme klingt
kalt und hart : „ Jetzt geh. " Ihr ausgestreckter Arm weist nach
der Thür.

Der Mann zögert , flehend schlägt er die blauen, wunder¬
schönen Augen zu ihr ans.

„Geh ! " wiederholt sie heftig und tritt leidenschaftlich mit
dem Fuß auf. Sie beißt die Zähne aufeinander vor wildem
Schmerz ; sie fürchtet sich vor sich selbst, ihre ganze Seele hängt
ja an ihm , dessen aristokratische , weiche Männerschönheit ihr
nie bestrickender erschienen, als in der Todesstunde ihrer Liebe.

Er ist wortlos ; flackernd irrt sein leidenschaftlicher Blick
über die vor ihm Stehende hin ; keine Muskel zuckt in den
energischen Zügen des dämonisch schönen Weibes . Sie scheint
erstarrt, leblos, wie aus Stein gemeißelt.

Da senkt er den Kopf ; seine Hoffnung starb . Tief , wie
vor einer Königin neigt sich feine hohe Gestalt — er geht.
Rauschend schlagen die seidenen Portieren hinter ihm zusammen.

Einen Moment hält er atemlos lauschend im Vorzimmer
inne ; rief sie nicht seinen Namen? Nein — kein Laut , kein
Geräusch , alles bleibt totenstill.

Zu Ende . Er weiß , er hat seine Liebe für immer ver¬
loren.

Ein trüber, trostloser Septcmbcrtag. Der Himmel ist ein¬
förmig grau , unablässig , geräuschlos , wie heimliche Thränen
rieselt ein feiner Regen nieder.

Die Natur ist gedrückt und mutlos ; der Herbstwind streicht
über die Stoppeln , ein durchdringender Geruch von faulendem
Laub liegt in der schweren Luft. Hie und da taumeln die
ersten , lebensmüden Blätter von den Pappeln , die zu beiden
Seiten der Landstraße stehen , die sich schlüpfrig und endlos
im Regen dehnt.

Ein schwerfälliger Glaswagen mit zwei stattlichen Pferden,
Kutscher und Diener rasselt über die holperigenSteine . Drinnen
sitzen drei Kavallerie - Offiziere in voller Uniform: ein junger,
selbstgefälliger Husar und zwei ältere , blasierte Ulanen . Der
eine wischt mit der verschossenen Quaste des Fcnsterricmens
die feuchtbeschlagene Scheibe ab und starrt über die verregneten
Felder.

„Ein Hundewetter! " brummt er halblaut . „ Der arme
Edgar hat einen ausgesucht schlechten Hochzeitstag , nicht ge¬
rade ermutigend. "

„ Armer Kerl, " meint mitleidig der andere , „ er kann einen
jammern, es wird ihm verteusclt schwer . Er ist seit seiner
Verlobung wie ausgewechselt ; du lieber Gott , früher war er
der ausgelassenste Kamerad , jetzt ist er wortkarg und sieht er¬
bärmlich aus , wie verstört geht er 'rnm . "

„Na , hört, das ist kein Wunder! Ein Weib , wie Hilda,
für die kleine, schwärmerische, bleichsüchtige Millionärin aus¬
zugeben , muß kein Spaß sein. "

„Nein , weiß Gott ! Und die schöne Hilda soll seine Ver¬
lobung riefig tragisch aufgefaßt haben . Von ihm erfährt man
freilich kein Wort, er schweigt wie das Grab , und zu fragen traut
sich keiner, aber es heißt, sie habe ihm sofort die Thür gewiesen. "

„Das ist hart , aber ich glaube , sie hat Courage, vermutlich
mehr , als der arme Edgar. Die beiden waren ein paar Pracht-
gestaltcn , wie geschaffen für einander. Jammerschade , daß
dem guten Jungen das Messer so au der Kehle stand . "

„War keine andere Rettung ? "
„Keine ! Reich verloben , Amerika , oder — " Der Kamerad

macht mit dem Finger die Gebärde des „ Kopfabschncidens ".
„Armer Kerl, " murmelt achselzuckcud der Husar und

schmiegt sich voll behaglichen Mitleids tief in die Wagcukisseu.
Durch sein Bedauern klingt die freudige Genugthuung, daß er
nicht an Edgars Stelle ist . „ Wer hat ihm die Millionärin
eigentlich vermittelt? "

„Die sogenannte Frau Baumeister G . Sie hat sich 20000
Mark bar ausbedungen, wenn die Partie zustande kommt . "

„Eine raffinierte Geschäftsfrau . Schlau, wie keine zweite!
Wißt ihr , wie sie sich und Edgar eingeführt? Aus dem Ritter¬
gut stand ein frommes Wagenpfcrd zn verkaufen , da — sie hat
tadellose Manieren — stellte sie sich als Käuferin vor und
Edgar als den sogenannten Sohn einer sogenannten Freundin,
der ihr mit seiner kavalleristischen Erfahrung beistehcn wolle.
Sie soll auf ähnliche Weise schon mehrere Millioucnehen ver¬
mittelt haben . "

„Solche Agenten sind eine rechte Wohlfahrtscinrichtung
des neunzehnten Jahrhunderts . "

„Jg , das ist wahr. Wenn einen die Schulden zur Ver¬
zweiflung treiben, läßt man sich in ein reiches Hans ein¬
schmuggeln, macht der Tochter die Cour, und in wenig Wochen
bezahlt der freundliche Schwicgcrpapa alle Verpflichtungen des
künftigen Sohnes . Mau wird schuldlos wie ein neugeborenes
Kind — ein molliger Zustand ! "

Die Kameraden lachen amüsiert.
„Ich weiß nicht, worüber ich mich mehr wundern soll,"

spinnt nachdenklich der ältere Ulan das Gespräch fort und
streicht liebkosend über seinen dünnen Scheitel , „ ob über die
gefälligen Schwiegerväter, die unsere Schulden bezahlen , oder
über die kleinen Töchter , die uns heiraten wollen . "

„Sie sind einander würdig , große Familienähnlichkeit
zwischen beiden ! "

„Welche meinst du ? Nächstenliebe oder Eitelkeit ? "
„Natürlich Eitelkeit ! Merkwürdig, wie wir imponieren. "
„Na , höre mal " — der junge Husar streicht selbstgefällig

den keimenden Schuurrbart — „ oft ist es auch bei den Mäd¬
chen die Liebe . "

„Baut pis paur olles !" giebt der erste Sprecher mit häß¬
lichem Lachen zurück. „ Uebrigens — wie ist Edgars Braut ? "

„Ach ja , du warst ja nicht auf dem Polterabend . Wie sie
ist, die kleine Einniy ? Eigentlich gar nicht — mager, harm¬
los und rasend vcrschwärmt in ihren schönen Verlobten. "

Der Ulan wiegt bedenklich den Kops : „ Und er ? "
„Er ist ausgesucht höflich und gezwungen , behauptet , nicht

wohl zu sein, und die Kleine läßt ihn besorgt keinen Moment
aus den Augen . "

„Das mag dem armen Jungen höllisch lästig sein ! Er
ist wirklich zu bedauern . "

Sie schweigen und hängen ihren Gedanken nach.
Kurz Vorführer Ankuust glätten sie zum letztenmal den

Schuurrbart , streichen über die tadellos sitzenden Handschuhe,
werfen einen prüfenden Blick in den Wagenspicgel , setzen die
der Situation cutsprechende, feierliche Miene auf — der Wagen
hält mit kühnem Ruck vor der epheuumranktcn Rampe des
stattlichen Herrenhauses.

Aus einem Feldweg biegt ein zweiter Wagen in die
Chaussee ein . Er bekommt einen heftigen Stoß — der Ilebcr-
gang ist löcherig — und drei lachende junge Mädchcngesichter,
drei Brautjungfern , sehen komisch -crschrocken zum Fenster heraus
und fragen den Kutscher , ob er zufällig ein Rad verloren
habe.

Der alte Graubart schmunzelte über die jungen Dinger:
„Na , das wäre schön , zur Hochzeit ein Rad verlieren," brummt
er gutgelaunt und treibt die behäbigen Gäule au.

„Schnell, Jochen, wir kommen zu spät ! " rnst 's wieder ans
dem Wagen.

„Hat das 'ne Ungeduld , die Jugend , und hat noch so
' n

langes Leben vor sich !" Der alte Philosoph schüttelt den Kopf
und knallt mit der Peitsche.

Im Wagen herrscht vergnügte Hochzcitsstimmnng . Zwei
Durchschnittsbloudinen, eine in Rosa, die andere in Blau , und
und eine Brünette in Creme -Seide mit ausdrucksvollem Ge¬
sicht und klugen Augen , sitzen vorsichtig , damit sie ihre Pracht¬
gewänder nicht zerdrücken — jede mit einem Bouquet auf dem
Schoß — in der altmodischen Kutsche. Sie ist geräumig, wie
eine Stube.

„Kinderchen , zur Hochzeit fahren ist himmlisch ! " seufzt be¬
friedigt die in Rosa und nestelt an ihren Blumen.

„Ja , aber nur sür die Gäste ; mir thut dabei immer die
Braut leid, " sagt die Brünette philosophisch.

„Warum ? " staunen die beiden anderen empört, „ gerade
sie ist zu beneiden . "

„Hm, " sie rümpft das kecke Näschcn und zieht eine Gri¬
masse , „ die Braut amüsiert sich nie . Die verweinten Augen
und die rotgeweinte Nasenspitze unter dem weißen Schleier
fand ich bisher eher uukleidsam , als beneidenswert. "

„Pfui , wie prosaifch ! Du hast eben gar keine Illusionen . "
„ Geht mir mit dem schwindsüchtigen Zeug, den Illusionen ! "
„Na , höre mal, die Hochzeit, die Liebe , ein so schöner,

ritterlicher Mann , er sieht aus , wie ein Troubadour , wie ein
echter Held , Eminys Bräutigam ! Nennst du das alles Illu¬
sionen , und noch dazu schwindsüchtige? Ich beneide Emmy;
sie betet ihn an, den Einzigen. Du solltest die süßen Gedichte
lesen, die sie auf ihn gemacht hat, die beiden werden den Him¬
mel auf Erden haben . Sie kommt sich seiner so unwürdig vor;
das kann ich mir denken, denn sie ist gar nicht hübsch , die
gute Emmh , aber Schumanns Fraucnliebe und -Leben singt
sie jetzt zum Weinen schön . Alle Tage schreibt sie einmal,
manchmal sogar zweimal an ihren Edgar — schon sein Name
ist ein Gedicht . Sie wollte keinen Gedanken haben , den er
nicht wüßte , sie fand es Sünde , daß sie früher für ihren Re-
ligionslehrer geschwärmt , und beichtete es ihrem Verlobten
schriftlich — das alles finde ich himmlisch , poetisch. "

„Nimm mir 's nicht übel , ich finde es exaltiert, unver¬
nünftig . Solche Schwärmerei ist einfach ungcfund , aber so
lieben leider noch die meisten von uns , und darum werden
viele mehr unglücklich durch die Liebe , als glücklich . Ein Liebes-
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frühling mit kraftlosen Blumen ; sie wachsen in nberschwäng-
lichcr Fülle ohne Blatt , ohne Halt , wie die Herbstzeitlosen , und
liegen beim ersten Anfall der Wirklichkeit sterbcnsmatt am
Boden . Solche Liebe muß einem Mann lächerlich, lästig sein,
und — überhaupt diesem Mann ! "

„Wieso gerade ihm ? "
„Weil die Art und Weise , wie er Emmhs Liebe einfach

über sich ergehen läßt, ohne — " Die Brünette beißt sich är¬
gerlich auf die Lippen , als habe sie in ihrer Heftigkeit schon
zu viel gesagt.

„Was ? " Munen verständnislos die blonden Schwestern,
„ohne die seine zu zeigen , willst du wohl sagen ? Mein Gott,
ein Mann verbirgt eben seine Gefühle , daß man wenig — "

„Oder gar nichts davon merkt ! " ergänzt die Brünette
trocknen Tones. „ Sie sieht völliger Gcfnhlslosigkcit znm Ver¬
wechseln ähnlich , diese erstaunliche , männliche Selbstbeherrschung;
aber freilich (einlenkend) ein Mann begreift dies übcrschwäng-
liche Gethne nicht, wir Mädchen mache» uns einfach dadurch
lächerlich ; dieses Schwärmen und Himmeln trübt den meisten
von uns den Verstand , wenn wir ihn gerade am nötigsten
brauchen ! Sie paßten besser in die Werther - als in unsere
Zeit, und das ist um so verhängnisvoller, wenn man reich
wie Emmy ist . O , wenn ich Millionärin wäre , ich wollte
dem Prcisrennen um meine Hand bald ein Ende machen ! "
Sie ballt heimlich die kleinen Hände ; sie ist leider die einzige,
die Edgar mit seiner aristokratischen Schönheit und seinem alten
Namen nicht zu blenden vermochte.

„Du kannst eben nicht lieben," meinen die beiden Blon¬
den nichtachtend , fast verächtlich.

Die Brünette lacht und riecht an ihren Blumen : „ Doch!
Aber anders , als ihr , vielleicht positiver . Ich muß wissen,
was ich lieben und achten kann außer einem Schnnrrbart und
einer langen Figur . Was für ein Jammer , daß die meisten
von uns Mädchen noch so weltunklug , blind und dadurch un¬
tauglich fürs Leben sind. Wie wenige von uns werden zur
Selbsthilfe erzogen ! Die meisten werden verheiratet, d . h . ans
Gnade oder Ungnade in die Ehe gegeben. "

„Ich finde, du hast schrecklich unwcibliche Ansichten, " tadelt
sie die ältere , blonde Cousine und zieht ihr eitles , einfältiges
Gesicht in strenge Tngendsaltcn.

Die Angeredete zuckt geringschätzend die Achseln und lehnt
sich schweigend in die Wagenkästen zurück.

Die beiden Blonden verstehen sie nicht , sie sind beständig
verschwärmt , nur der Gegenstand wechselt . Sie versinken in
Träumerei, denken an das Fest und die bevorstehenden Braut¬
führer , für die sie sich bereits lebhaft interessieren , ohne sie zu
kennen.

Auch die junge Brünette denkt an die Hochzeit, aber ihre
klugen , grauen Augen sehen ernst zum Fenster hinaus über
die regenfeuchten , lehmigen Felder hinauf znm bedeckten , nassen
Himmel , alles trostlos und grau . Sie seufzt tief auf . Ihr
scharf entwickelter Geist ahut dunkel das Schicksal der Ehe,
die heute geschlossen werden soll ; ihr Herz zieht sich schmerzlich
zusammen im Gedanken an die unselbständige , hilflose Freundin.

O , daß man nicht eingreifen kann ins Schicksalsrad , wenn
man voraussieht , wen es zermalmen wird , wenn man sieht,
wie es ausholt znm Schlage . Sie ist schrecklich, die Hilflosig¬
keit des klaren Verstandes , der blinden Unvernunft gegenüber.

Arme kleine Emmy ! Der Himmel ist grau , der Regen
fällt — sie hat einen trostlosen Hochzeitstag.

Knirschend biegt der Wagen in den Kiesweg des Schloß¬
hofes ein . Die beiden Blondinen fahren erschreckt aus ihren
süßen Träumen auf und zanken sich sofort mit erstaunlicher
Geistesgegenwart um den Wagenspiegel , vor dem jede zuerst
ihre Stirnlöckchcn ordnen will ; sie zupfen hie und da am Kleide
(natürlich jede in egoistischer Eitelkeit an dem eigenen !) und
sind in nervöser Erwartung ; nur die Brünette sitzt gedrückt,
regungslos in ihrer Wagcnecke.

„Du siehst aus , als ob du zur Leichenfeier gingst, " tadelt
die eine , „ wie kalt und gefühllos du doch bist ! "

„Meint ihr ? " Der Ton der Fragenden ist wie getränkt
von kaltem , überlegenem Spott ; ihre klugen Augen funkeln
fast feindselig ans die vor Erwartung des Vergnügens unruhig
Hin- und Hertrippclnden.

Der Wagen hält . Der Diener reißt den Schlag auf.
Graziös und bunt flattern die beiden Blonden aus der schwer¬
fälligen , dunkeln Kutsche , wie aus der Puppe befreite Schmetter¬
linge.

Langsam folgt die brünette, junge Dame; ihr Gesicht ist
farblos . Achtlos streift die Schleppe des hellen Seidenkleides
die feuchten Stcinfliesen, die ausdrucksvollen Augen sind un¬
natürlich glänzend , und an den langen Wimpern schimmern
seine Tropfen ; sind sie naß vom Regen , den der naßkalte Wind
bis unter das Glasdach hineintreibt?

Vor der wurmstichigen , eisenbcschlagcncn Thür der kleinen,
ephcnnmrankten Dorfkirche steht trotz des Regens eine gedrängte
Menge. Frauen und Männer in bäurischem Sonntagsstaat,
Kinder mit flachsblonden Köpfen , junge Mädchen mit bunten
Tüchern , alte Mütterchen mit Gebetbüchern . Sie stecken die
Köpse zusammen , lachen , schwatzen und sehen neugierig nach
dem Eingangsthor , durch welches ein Glaswagen nach dem
andern einfährt.

Unablässig sprüht der feine Regen ; thränenschwer neigt
sich das lange Gras zwischen den halbverfallenen Gräbern, die
schiefen Holzkrenzc sehen braun und aufgedunsen ans , in be¬
ständiger Unruhe schwanken die Cyprcssen. Unwirsch fährt der
Herbststurm in die alten Lindenkroncn und reißt und zerrt an
den Aesten , daß die gelben Blätter fliegen und unstet zwischen
den Grabreihen hcrnmflattcrn.

Drinnen in der alten Dorskirche versammelt sich allmäh¬
lich eine elegante , glänzende Gesellschaft. Säbel und Sporen
klirren auf den ausgetretenenSteinflicßcn, Seidenstoffe rascheln,
hie und da ein Flüstern. Die Damen hüllen sich fröstelnd in
Shawls und Helles Pelzwerk.

Nötlich glimmern und flackern zahlreiche Wachskerzen um
den grüngeschmückten Altar , aber sie können die Sonnenhelle
nicht ersetzen — düster und grau ist es in dein kleinen Gottes¬
haus . Eine gedrückte, erzwungene Frömmigkeit bewegt die
vornehmen Gäste . Vom Winde getrieben klopfen draußen die
Epheurankcn an die hohen , schmalen Fenster ; vor der Thür
tuschelt die Menge der Schaulustigen; ein paar Sperlinge
lärmen in den Bäumen. Hier und da lugt ein flachsblonder
Knabenkopf neugierig von der Empore , wo sie der Kantor
zum Singen um die Orgel geschart hat.

Die Hochzeitsgesellschaft ist wartend, vollzählig versammelt,
da rollt draußen der letzte Wagen ; er hält. Der granhaarige
Küster reißt die schweren Kirchthürflügcl auf ; langsam , wie
widerwillig erschließen sie das graue Gotteshaus — das Braut¬
paar tritt über die Schwelle . Die Orgel setzt ein , eine uralte,
schlichte Choralmclodic zieht durch den Raum in die Herzen und
geleitet sie zum Altar.

Die Braut ist blaß , aber wie verklärt von innerer Selig¬
keit . Ihre schwärmerischen Augen leuchten fast unnatürlich
durch den Thräncnschimmcr darüber, sie sieht aus wie ein
Mensch, der einem vollen, überwältigenden Glück entgegengeht.
Der kostbare Atlas ihres weißen Kleides schleppt hinter ihr
her , wie ein schmcichejndes, geheimes Uebel.

In farbenprächtiger , glänzender Uniform schreitet der hohe,
stolze Mann teilnahmlos neben der kindlichen Braut ; seine
Augen sind entgegenwärtigt, abwesend — sieht seine Seele in
Vergangenheit oder Zuknnst ? Mechanisch, wie zu einer dienst¬
lichen Pflicht , sparen - und säbclklirrcnd , den Helm in der Hand,
geht er znm Altar . Und neben ihm gleitet unsichtbar die Er¬
innerung an die Geliebte , sie weicht nicht von seiner Seite
gleich einer Spukgcstalt.

O , wenn das junonisch -schöne Weib neben ihm stände!
Seine Phantasie schmückt sie mit Kranz und Schleier , er meint
ihren weichen Arm in dem seinen zu fühlen.

Gesang und Orgel sind verklungen , die Kerzen knistern,
man hört das schmelzende Wachs tropfen ; monoton hebt und
fenkt sich die salbungsvolle Stimme des alten Geistlichen . Und
der alte würdige Dorfprediger segnet das ungleiche Paar ein,
den Mann mit der quälenden Erinnerung, der den besten Teil
seines Daseins ausgelebt und äußerlich , aber nicht innerlich
abgeschlossen , das kindlich -unreife Mädchen , die wenig vom
Leben weiß und viel davon erwartet, die sich an den Pforten
des Paradieses glaubt. Sie haben sich beide ums Glück be¬
trogen.

„Sei getreu bis in den Tod ! " Laut hallt es durch das
gewölbte Gotteshaus ; segnend legt der alte Seelsorger die welke
Hand ans den Scheitel seines Beichtkindes . Tief neigt sich das
junge Haupt, wie in Vorahnung der übergroßen seelischen Last,
welche dieser Spruch ihr auferlegen wird . Welche Grausamkeit
liegt oft in einem Bibclwort!

Die Ceremonie ist vorüber, die eitlen Gesichter der ver¬
blendeten bräntlichen Eltern strahlen vor freudiger Genug¬
thuung. Die Kirchthüren werden geöffnet, die Wagen fahren
vor , die Landleute drängen sich so nah wie möglich herzn.
Unablässig fällt der feine biegen.

„O weh , es regnet der Braut in den Kranz, " jammert
ein abergläubisches Mütterchen , „ armes junges Blut , das be¬
deutet Unglück, " und sie schlügt das Zeichen des Kreuzes
über sich.

Oben auf dem rotgedcckten Kirchturm dreht sich kreischend
die rostige Wetterfahne im Sturm ; bescheiden sangen die
schlichten Glocken zu läuten an , einfach , ausdruckslos . Was
wissen sie , ob sie Leid oder Freude einsegnen und ins Land
hinaus rufen?

Ihr Schall weckt ein Künzchen ans , das in dem ver¬
fallenen Gemäuer geschlafen. Es blinzelt verdrossen mit den
Augen , schüttelt das nasse Gefieder und ärgert sich über die
Glocken und die Menschen , die ohne Läuten weder leben noch
sterben können . Ist es ein Begräbnis oder eine Hochzeit? Es
streckt den Kopf vor , um . mit seinen tagblöden Augen durch
den grauen Regcnschleier hinnnterzuschen . Es erkennt die Ge¬
trauten und die Eltern der jungen Frau ; vor dem Herrenhans
stehen hohe alte Nüstern , deren Zweige fast in die Zimmer
wachsen — da hat es manchen Abend gesessen und hinein¬
geschaut.

Und das Känzchen , der Unglücksprophet , beschließt heute
Nacht vor jenen Fenstern zu rufen, länger, unheimlicher , denn
je ; warum auch weckten es die Hochzeitsglocken?

Wesihreikung des kolorierten Steck LsiicH-
Wccskenbildes „ Janucrr " .

Fig . 1 . Blumenmaske „ Primel ". Das für junge Mädchen
geeignete, sehr hübsche und einfach herzustellende Kostüm aus wei¬
ßer Gaze ist reich mit Guirlanden von rosa Primeln und grünem
Laub ausgestattet , welche man bei einiger Gcschicklichkeit , ohne große
Mühe und Kosten , sehr leicht selbst ans Seidenpapier fertigen kann,
da bei der heutigen Vorliebe für derartige Blumen zu Dekoratious-
zwccken und dcrgl . alle zur Blumcnfabrikation nötigen Bestandteile
vorgerichtet zu haben sind . Den einem Futtcrrock aus weißem Satin
aufliegenden , mit der Taille verbundenen Rock aus Gaze hat man
oben eingekraust und am unteren Rande mit einer plissierten Frisur
aus gleichem Stoff begrenzt, deren Ansatz eine Guirlande aus größeren
Primeln und Blättern deckt. Gleiche Guirlanden aus kleineren Pri¬
meln und Blättern zieren bretcllenartig die ausgeschnittene, sehr saltig
aus Gaze arrangierte Taille , welche hinten geschlossen und mit kleinen
Aermeln aus gleichem Stoss , sowie mit einem hinten mit einer
Schleise endenden Gürtel aus grünem Sammetband in der Farbe der
Blätter versehen ist . Eine Schleise aus gleichem Band dient auch als
Abschluß der auf dem Rock bescstigten Blumcnguirlande , die scheinbar
die Fortsetzung der Taillengarnitur bildet. Ein Collier und Arm¬
bänder aus Sammctband , mit kleinen Primeln verziert , sowie eine
große Primel als Haarschmuck und eine gleiche , den Fächer ersetzende,
vervollständigen das Kostüm.

Fig . 2 . Maskenkostüm „ Edeldame ". Für unsere Vorlage,
in dem sehr kleidsamen Kostüm einer altdeutschen Edeldame, sind dun¬
kelblauer Sammet und hellgelber Atlas, sowie Goldbordürcn verwendet.
Das Kostüm besteht zunächst aus einem vorn 106 , hinten 112 Cent,
langen , 216 Cent, weiten Rock , dessen Vorder- und Seitcnbahncn
aus Atlas gefertigt sind , während die Hintcrbahn aus Futterstoff
besteht und nur unten etwa 40 Cent, hoch mit ersterem Stoss be¬
kleidet ist ; vorn garnieren den Rock , wie ersichtlich , in senkrechter
Richtung drei je 6 Cent, breite Goldborten. Der obere , vorn aus¬
einander tretende Rock aus Sammet ist vorn dem unteren Rock ent¬
sprechend, hinten 130 Cent, lang, 345 Cent, weit, in ganzer Höhe
mit Baumwollen - , sowie vorn etwa 50 Cent, breit mit Atlassuttcr ver¬
sehen , wie ersichtlich mit Goldborte garniert und am oberen Rande
teils glatt , teils eingekraust , der kurzen Taille gcgengenäht. Letztere aus
gleichem Stoss mit vorn eckigem , tiefem Ausschnitt ist mit einem Latz
aus Atlas verbunden, den man reich mit Goldstickerei verziert und
mit Haken und Oescn geschlossen hat ; den Ansatz des Latzes deckt eine
schmale Goldborte, die sich längs des Ausschnittes fortsetzt und auch
zu den vorn den unteren Rand der Taille begrenzenden Schlingen
verwendet ist . Eng anliegende Acrmcl aus Atlas , sowie weite offene

Acrmel ans Sammet , mit breiter Goldborte und Schlingen verziert
und mit Scidcnsutter versehen , sind dem Kleide eingesägt. Zur Ver¬
vollständigung des Anzuges dient ein Hut aus Sammet mit zwei
langen weißen Straußenjedcrn garniert ; der Kops des Hutes besteht
aus einem rnnden , 38 Cent, großen Teil , der ringsum in Fältchen
gelegt nnd mit einem stachen , 8 Cent, breiten steifen Rand verbunden
ist , den man aus der Innen- und Außenseite mit Sammet be¬
kleidet hat.

Fig . 3 . Maskenkostüm „ Schottin ". Mit vorliegender Ab¬
bildung bringen wir das ebenso eigenartige wie reizvolle Kostüm einer
„Schottin "

, das sür junge Damen eine hübsche und kleidsame Vorlage
für einen Mastenanzug giebt . Dasselbe besieht aus einem kurzen,
228 Cent, weiten Rock aus hellblauem Atlas und Gazcfutter, der aus
Vorder- , Seiten - und Hinterbahn zusammengesetzt und unten in 11 Cent,
breite, 14 Cent, hohe Palten ansgcschnittcn ist , die mit Goldbörtchcn
begrenzt , mit Goldsternen benäht und mit einer 17 Cent, breiten
Plissösrisur von gelbem Atlas unterlegt sind . Tbeu garniert den Rock
ein 48 Cent, breiter, 360 Cent, langer, mit Franse begrenzter Shawl
aus schottischem Seidenstoss in schrägem Fadcnlaus , der , vorn zwei
Paniers bildend, in Falten arrangiert ist und dessen Enden hinten in¬
einander geschlungen werden ; vorn an der linken Seite hat man aus den
Faltcnlagen eine etwa 18 Cent, lange, 16 Cent, breite Tasche aus weißem
Pelz befestigt . Die unten in Patten endende , ausgeschnittene Taille
ist am Außcnrande der ersteren mit Goldborte begrenzt , aus denselben
mit Goldsternchen benäht und hinten mit seidenen Schnüren geschlossen.
Am Ausschnitt hat man einen hellblauen Passepoil, sowie ein 5 Cent,
breites Köpfchen aus schrägem schottischem Seidenstoff angebracht , das
durch ein Gummiband zusammengehalten wird ; mit gleichem Seiden¬
stoff sind pusscnartig die kurzen Acrmel bekleidet . Zur Vervollstän¬
digung des Anzugs dient eine Mütze , sowie eine an den Quersciten
mit Franse begrenzte , 47 Cent, breite , 260 Cent, lange schottische
Schärpe, die, wie ersichtlich , um die Taille gelegt und aus der linken
Achsel ineinander geschlungen wird. Für die Mütze ist ein 3Z Cent,
großer runder Teil aus hellblauem Atlas und Shirtingsuttcr erfor¬
derlich , den man ringsum in Fältchen gelegt und mit einem 3 Cent,
breiten, 57 Cent, weiten Rande aus schottischem Stoss verbunden hat,
welcher mit Goldbörtchcn verziert ist ; vorn garniert die Mütze ein Fcdcr-
slutz . Hohe Knöpssticsel aus gelbem Leder vervollständigen den Anzug.

Vczugquellen sür Maskenkostüme: Gebr . Nick , vorm . I . J . Grohc,
Berlin V? . , Friedrichstr . 76 1 ; für vorgerichtete Blumenteile : G . H o n-
rath , Berlin IV ., Charlottenslr. 62.
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Wnterkclttungs - Aufgerke Wr . 136.

Für die folgenden 23 Wörter:
I . Morgen , 2 . Schatten, 3 . Schwer, 4 . Scherz, 5 . Arnr, 6 . Schlecht,
7 . Wirkung, 8 . Nacht, 9 . Ansang , 10. Vor , 11 . Stadt, 12 . Nie¬
mals , 13. Ilcberfluß, 14. Körper, 15 . Schande, 16. Breit , 17 . Außer¬
halb, 18 . Fern, 19 . Schüchtern, 20 . Klug. 21 . Zwerg , 22 . Hage¬
stolz , 23 . Form

sollen andere von entgegengesetzter Bedeutung gewählt werden , deren
erste Buchstaben hintereinander gelesen , ein bekanntes deutsches Sprich¬
wort bilden. Wie lautet das Sprichwort ?

Zweisilbige KHecnerde.
Die erste thu's nicht einem jeden!

Es ist nicht alles Gold, was glänzt,
lind prüfe, ob sein Thun nnd Reden
Auch oou der Wahrheit ist umgrenzt.
Die zweite — wie sie sich im Kreise
Beständig nm sich selber zieht,
Hat immer ihre eigne Weise;
O , wie sie manchmal blitzt und glüht!
Das Ganze macht das ganze Leben
Zum Paradies , doch auch zur Höll ' .
Bedenke , wenn du es willst geben,
Eh ' du betrittst des Tempels Schwell' !

vr.

Avrrnnements
auf den „ Vazar " werden jederzeit von allen Postanstal-
ten und Buchhandlungen zum Preise von

2 Mark 59 Pf . 1 sl . 59 Kr . o . W . p ro Quartal

angenommen . — Neu hinzutretende Abonnenten erhalten
die im lausenden Quartale bereits erschienenen Nummern
zu jeder Zeit von uns nachgeliefert , sowohl durch die Post-
anstalten , als auch durch jede Buchhandlung. Die deut¬
schen Postanstalten bewirken jedoch die Nach¬
lieferung nur auf ausdrückliches Verlangen der
Abonnenten und gegen Zahlung von 10 Ps . Be¬
stellgeld . Admimstraton des „Sazar " .
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Imitierte (Ktcrsmcrterei.
^Nachdruck verboten.

chon lange empfand man in Dilettantcnkrcisen das Bedürfnis , bunte Glasfenster
zu imitieren , da die echte Glasmalerei mit eingebrannten Farben eine sehr um¬
ständliche Behandlung erforderte . Ist schon der Bezug des Glases und der Versand der

scrtig gemalten Scheibe zum Brenner mit großen Schwierigkeiten verknüpft , so fallen diese noch
mehr ins Gewicht, wenn man das Risiko beim Bahntransport hinzurechnet . Es kommt ferner
hinzu , daß die echte Glasmalerei stets mehr oder weniger Fassung von farbigen Gläsern und

Butzenscheiben haben muß , die besonders bei mehreren Fcnstervorsätzen so teuer werden , daß
eine mit bescheidenen Mitteln arbeitende Dame nicht imstande ist , diese Ausgabe zu bestreikn.
Es sind infolgedessen vielfach Versuche gemacht worden , Fenster entsprechend zu malen , stets
konnte man jedoch auf den ersten Blick erkennen , daß man es mit einer Imitation zu thun
hatte ; die nun hier folgende Beschreibung einer Nachbildung ersetzt jedoch die echte Glasmalerei
so vollkommen , daß es selbst dem Kenner ohne genauere Untersuchung schwer sein dürfte , dieselbe
von der echten Scheibe zu unterscheiden , zumal , wenn er nur die Schauscite vor sich hat . Die
Ausführung ist einfach , ohne große künstlerische Vorkcnntnissc zu erlangen . Das Material
stellt sich auf Mark 2 bis 2,50.

Für das gegebene Fenster Fig . 1 nehmen wir einen Bogen Papier , der etwas größer ist,
als die Scheibe , stecken ihn fest auf ein Reißbrett und übertragen nun die

Zeichnung in der gewünschten Größe . Es sind hier 45 Cent , im Quadrat an¬

genommen , und es ist am besten, auch diese Größe für die Ausführung zu wäh¬
len ; nähme man die Glastafcl kleiner , so würde die Einteilung in der Blcifassung
andere Verhältnisse bekommen, die in Fassung die Breite von 4 resp . 7 mm

behalten muß.
Die Zeichnung ist nur in Bleistift herzustellen , dabei ist zu beachten, daß

sämtliche gerade Linien über ihre Endpunkte hinaus verlängert werden . Es
wird selbstverständlich angenommen , daß die Zeichnung rechtwinklig übertragen
ist.* Man kaust eine Glasscheibe für 40 — 60 Pf . in der Größe von 45 Cent . , ob
das Glas grünlich oder bläulich ist, ist gleichgiltig . Vor dem Malen reinigen
wir die Scheibe mit etwas Schlemmkreide und Wasser , polieren sie mit trocke¬
ner Kreide nach und legen nun das Glas auf die aufgesteckteZeichnung . Durch
einige Tropfen Dextrin oder Gummi
heften wir das Glas aus die un¬
tenliegende Zeichnung so fest , daß
bis zur Beendigung der Arbeit
ein Verschieben des Glases nicht
stattfinden kann.

Als Material an Farben ist
erforderlich : 1 . eine große Tube
weiße Skizzenfarbc , 2 . eine Tube
Elfcnbcinschwarz , 6 . Bcinschwarz,
4 . gebr . Sicnua , 5 . dunkel Krapp,
6 . hellgelber Lack (goldgelb ) , 7.
dunkelgrüner Lack , 8 . Lasurstein¬
blau , in Ermangelung dessen : Pin-
kertsblau , 0 . eine Flasche Aeoatik
<is klariern , für 25 Pf . Silber¬
bronze , für 10 Ps . gewöhnliches
Siccativ und etwas Schlemmkreidc.
Mit Ausnahme der weißen Skiz-
zensarbe und des Harlemer Sicca¬
tiv finden sich wohl sämtliche Far¬
ben in jedem Oelmalkastcn vor.

Zur Arbeit übergehend , neh¬
men wir kleine Stücke Pappe , einen
Quadratccntimctcr groß (sogenannte
Glanzpappe ), und kleben diese über
die Kreismittclpunktc der unten
liegenden Zeichnung ans das Glas.
Da der unterliegende Punkt nun
verdeckt ist, übertragen wir ihn auf
das Stück Pappe und kontrollieren
durch Ansetzen eines Zirkels , ob
wir die richtige Mitte hatten . Ha¬
ben wir Gclatincpapier zur Hand , so
können ivir von diesem ein Stück¬
chen auskleben . Von Glanzpappc
schneiden wir je 5 — 6 Streifen und
versehen diese mit Ausschnitten,,
wie Fig . 2 , 3 , 4 und 5 zeigen.
Die Streifen sind etwa 6 Cent,
lang und 2 Cent , breit . Es wird
zuerst die Blcifassung der Scheibe
durch Anftragcit von weißer Skiz¬
zenfarbc derart angefertigt , daß
man die Farbe zur Hälfte mit
Schlemmkreidc und etwas gewöhn¬
lichem Siccativ mischt und dann
auf das Glas in der Richtung der
unten sichtbaren Stäbchen 1 bis 8
bringt . Wir breiten die Farbe et¬
was mit dem Spachtel aus , sodaß
sie über 3 min hoch liegt und über
die unten liegenden Konturen weg
steht, legen das Lineal an und
ziehen mit der Schablone 2 so ent¬
lang , daß der 4 mm breite Aus¬
schnitt auf die unten gezeichnete
Kontur paßt . Durch das ein - oder
mehrmalige Ucberziehcn der Scha¬
blone erhalten Ivir einen 4 mm
breiten und 3 mm hohen schatten,
halbrunden Farbestreifen . Die durch
das Ziehen übergetretene Farbe
nach den Seiten nehmen wir mit
den Pappstückcn 5 , die wir als

* Aus Wunsch liefert das Atelier sür
Damcnmalerei Berlin 8 ., Alcxandrinenstr
ZS (Frau Anna Hülckcr ) gegen Einsendung
von Mark l ,so  Pausen in der Original¬
größe

4"

Spachtel benutzen , zusammen , um sie wieder zu verwenden . Es folgen die Linien 0, 10, 11
und >2 ; dann auf allen4 Seiten die Streifen 13 — 21 . Die Glasscheibe wird von allen Farbc-
rcsten gereinigt und die Farbe muß trocknen. Unter normalen Verhältnissen dauert dieser Pro¬
zeß etwa 8 Tage . Reißbrett und Glas müssen während der ganzen Arbeitszeit wagcrecht liegen
bleiben . Nach dem Trocknen beschneiden wir die vorbczeichuetcn Stäbchen an ihren Enden so,
daß sie genau die gegebenen Längen haben , und nehmen nun den zum Einsatzzirkel gehörenden
Bleistiftcinsatz , entfernen Bleistift und Schraube aus diesem, setzen Schablone 3 ein , befestigen
diese durch Umwicklung mittels eines Fadens und setzen den Einsatz in den Zirkel (Fig . 6) .
Das Weiß wird jetzt ans beide Mittelkreise aufgetragen , der Zirkel in die Pappe gesetzt und
Kreis 23 geschlagen (Fig - 6) . Wir nehmen die Schablone nach Fertigstellung desselben
heraus und setzen Schablone 4 ein , um den Kreis 25 zu schlagen.

Alsdann sind die geraden Linien 25 —35 mit Schablone 4 und ebenso die Kreise 36 — 39 zu
ziehen . Die überschüssige Farbe ist auch diesmal fortzunehmen und der frische Farbcnauftrag
zu trocknen. Es fehlen nur noch die breiten Einfassnngslinicn , von denen nur die inneren
(Fig . 4 a.) gezogen werden , da die äußerste Fassung zuletzt durch einen einfachen Bleistreifcn
ersetzt wird . Die Flächen werden nochmals gereinigt , der Farbcauftrag getrocknet, und es beginnt
das Kontnriereu des Wappens und der Ornamente . Mit gewöhnlichem Siccativ und Elfcn¬
bcinschwarz wird die Zeichnung mittels Pinsels oder der Feder aufgetragen , das Schwarz muß
gut decken . Proben macht man au irgend einem Fenster — ebenso die weiteren Proben über

die noch anzugebenden Farbcmischungcn . Nach 2 — 3 Tagen ist die Zeichnung
trocken . Wir nehmen einen Theelöffel Harlemer Siccativ in ein Näpfchen , fügen
diesem etwas Blau und eine Wenigkeit Elfcnbeinschwarz hinzu , sodaß wir bei der
Probe am Fenster einen matten silbcrblaucn Ton bekommen . Mit dieser Mischung
werden die Bären und das innere der Hclmzicr gemalt . Zum Farbcnauftrag wird
ein weicher Haarpinsel genommen ; sämtliche Stellen , welche diesen Ton bekommen
sollen , sind mit 4 . bezeichnet. Die mit kZ bezeichneten Felder werden , mit Krapp
und Harlemer Siccativ zu einer dunkelrotcn leuchtenden Farbe gemischt, zngcmalt.
Hierbei ist zu bemerken, daß sämtliche Teile im Wappen mit dem Haarpinsel gemalt
d . h . dünn anfgestrichen werden , während die übrigen Teile , sowie das rote Feld
des Wappens , derart zu füllen sind , daß man den Pinsel tropfend voll Farbe
nimmt und die Felder so füllt , daß der Ton gleichmäßig sich selbst dünn verteilt.
Für die gesamten Farben wird mehr oder weniger Harlemer Siccativ hinzugethan.

0 hellblau bedarf weniger blau,
während dem Dunkelblau I) mehr
Farbe zuzusetzen ist . I ! korrn
sisima . wird in der Krone aufge¬
malt . Der Grund der Eckornamcnte
wird durch Bcinschwarz und grü¬
nen Lack als eine matte , grüne
Farbe eingetragen , die Ornamente
darin mit einem leichten terrs,
Lionnn Ton gedeckt . Man thut
gut , die jedesmalige Mischung in
der entsprechenden Quantität in
ein Näpfchen zu mischen , damit
eine Aenderung im Farbeton ver¬
mieden werde , auch ist es not¬
wendig , die Farben innig mit
dem Lack zu mischen, da sich die
Farbe im anderen Fall nicht ge¬
nügend verteilt nnd dunklere Stel¬
len erzeugt . Die Stellen ? sind
mit gelbem Lack , der auf der
Probe einen leuchtend durchsich¬
tigen Ton erzeugen muß , zu fül¬
len . Erwähnenswert bleibt hier¬
bei , daß der Grund des Wappens
erst dann aufgetragen werde , nach¬
dem das gemalte Wappen völlig
trocken ist . Die Gefahr , daß die
Farben durch die schwachen Kon¬
turen getrennt zusammenlaufen,
wird dadurch vermieden.

Die Butzenscheiben werden mit
bläulich grünem Ton kreisförmig
strichweise gemalt , hier und da
kann etwas Bcinschwarz hinzugc-
nommcn werden , auch können
schmale Streifen des reinen Glas-
grnndcs stehen bleiben ; ein ver¬
ständiges Malen dieser runden
Gläser giebt ihnen den Anschein,
als wären sie wirklich gegossen.

Sobald der Lack mit der
Farbenmischung überall eingefüllt
und trocken ist , nehmen wir Sil¬
berbronze mit gewöhnlichem Sic¬
cativ gemischt und übermalen die
weißen erhabenen Streifen : wir
erreichen dabei eine vollständige
Imitation der Bleifassung , das
fertige Glasfcnster übergeben wir
dem Glaser , damit er um das
Ganze einen Blcirand legen kann,
dem , je nachdem die Befestigung
am Fenster sein soll, an dem obe¬
ren oder den seitlichen Rändern
Oesen angelötet werden.

Sollte in kleineren Städten
kein Harlemer Siccativ zu be¬
schaffen sein , nehme man gewöhn¬
lichen Oellack (Kopallack) , beson¬
ders benutze man diesen , wenn
man nicht die Zeit hat , die Ar¬
beitszeit etwas länger auszudeh¬
nen . Der Oellack trocknet etwas
schneller, ist aber nicht so klar
und so haltbar , wie das Harlemer
Siccativ

Vskar Hülcker.

ck.

Korre sponöenz.

Verschiedenes.  H . G . in Altona . In Bezug aus unsere Mit¬
teilungen über ein neues Futter sür Seidenraupen <S.  Zgo  des vor . Jahrg .)
machen Sie uns aus die bemerkenswerte Thatsache ansmerksam , daß sich die
Raupen eines Seidenspinners — dessen SpezieS Ihnen leider nicht bekannt
— nach Jbrcr Erfahrung auch niit frische » , nicht feuchten Salatblättcrn groß
süttern ließen . Vielleicht veranlaßt diese Notiz einen oder den anderen
unserer Leser , ähnliche Versuche zu machen und uns darüber , im Interesse
der heimischen Seidenraupenzucht , zu berichten.

Frau v . P . in E . Die auf S . 47Z des vor . Jahrg . besprochene
Kinder - Gartenlaube erscheint im Verlage von E . Kcmpe in Leipzig.

Haushalt und Küche. Frau « . B . in G . Nachstehend das ge¬
wünschte Rezept zur Bereitung des echtcnLübeckerMarzipans . Damit
der Marzipan tadellos gelingt , ist eine große Aufmerksamkeit nnd Reinlich¬
keit bei der Bereitung erforderlich . Man nimmt aus jedes Pfund süße Man¬
deln auch ein Psund feinsten Puderzucker , etwas Zucker zum Untcrstrcucn
und wenig Rosen - oder Oraugcnblütcnwasser . Die Mandeln werden , um sie
recht weiß und spröde zu erhalten , am Abend vor der Marzipanbäckcrci mit
kaltem Wasser bedeckt , am anderen Morgen geschält , in klarem Wasser ge¬
waschen , zwischen reinen Tüchern getrocknet und auf einer Mandclrcibe ge¬
rieben oder in einem Marmormörscr (ja nicht im eisernen ) mit etwas Rosen-
Wasser nach und nach völlig fein gestoßen . Ist dies geschehen , bringt man

sie mit dem Zucker und wenig Orangcnblütcnwasser in kupfernem Kessclsoder
einem neuen glasierten Tops aus schwaches Feuer und rührt die Masse mit
hölzernem Löffel ununterbrochen so lauge , bis sie beim Aufdrücken mit be¬
nähtem Finger nicht mehr klebt , läßt sie dann aber nicht trockener werden.
Man legt die Marzipanmasse alsdann auf ein mit Zucker bestreutes Back-
brctt , rollt sie aus , indes mau hin und wieder etwas Puderzucker überstreut,
damit sie nicht klebt , und formt nun nach Belieben kleine Sachen oder Torten
von der Masse . Man bäckt den Marzipan im Lscn auf buttcr - oder
wachsbestrichcncn Papicrbogen , die auf ein reines Backblech gelegt werden,
bei sehr gelinder Wärme . Der gut geratene Marzipan muß äußerlich trocken,
aber ohne Farbe , und innen weich und saftig sein , sowie eine weiße , schöne
Farbe haben . Man kann die Torten nach dem Backen mit allerhand ein

gemachten , abgetropften Früchten verzieren.

Alle für den „Bazar " bestimmten Bliese , Manuskripte , Zeichnungen und Bücher sind , ohne Beifügung eines Namens , zu adressieren : An  die Acdalitio » des „Aazar " , IZcrlin 81V. ,  ßharkollenstrahe  11.
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